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      Liebe Leserin, lieber Leser,


       


      vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


       


      Vielen Dank!


      Ihr Cursed-Team


       


       


       


       


      Klappentext:


       

    


    
      Für Mason gibt es nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt. Seine Doms Charles und Gregory, die einzigen Menschen, die mit seiner Sozialphobie und seinen Panikattacken umzugehen wussten, sind erst vor wenigen Wochen verstorben und haben ihn allein und verloren zurückgelassen. Als Mason an einem Tiefpunkt ankommt, treten ausgerechnet Rig und Bobby in sein Leben, die ihren gemeinsamen Sub vor vielen Jahren bei einem tragischen Unfall verloren haben. Können die beiden Doms Mason helfen, seinen Verlust und seine Verzweiflung zu überwinden und nach vorne zu schauen? Und ist Mason vielleicht das fehlende Puzzlestück ihrer Beziehung, nach dem sie so lange gesucht haben?

    


  


  
    
       

    


    
      SJD Peterson
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      Aus dem Englischen

      von Gabby Jacobs

    


  


  
    
       

    


    
      Für meine große Schwester.


      Ich wünschte, ich hätte für dich da sein können,


      um dir helfend zur Seite zu stehen.


      Du fehlst mir jeden Tag.

    


  


  
    
       

    


    
      


Prolog

    


    
       


       


      »Gott, hab Erbarmen mit seiner Seele.«


      Gott? Es gab keinen Gott und Charles Robert Jones würde todsicher keine Gnade erfahren. Wütend wischte sich Mason mit seinem Ärmel die Tränen von den Wangen und starrte den Priester an, der gekommen war, um ein letztes Gebet für den lieben Verstorbenen zu sprechen.


      Weder der Priester noch das Gebet waren Masons Idee gewesen, noch hätte Charles das gewollt. Es schien niemanden zu kümmern, was er oder Charles wollten. Für die wenigen Familienmitglieder, die anwesend waren – zwei Schwestern, eine Tante und ein paar Cousinen und Cousins –, existierte Mason Howard nicht. Es war ihm nicht erlaubt, zwischen ihnen zu sitzen, stattdessen war er nach hinten und weg vom Sarg verwiesen worden – man wollte die Familie ja nicht mit seiner Anwesenheit verärgern. Charles' ältere Schwester Maria war sogar so weit gegangen, dass sie Mason angerufen und gesagt hatte: »Wir denken, es wäre das Beste, wenn du nicht teilnimmst.«


      Mason hatte sie nicht einmal einer Antwort gewürdigt, sondern einfach aufgelegt und das Telefon quer durch den Raum geworfen. Er reagierte auf ihre Aufforderung, indem er nicht nur jeden Tag bei dem Beerdigungsinstitut auftauchte – er war auch der Erste gewesen, der beim Friedhof angekommen war, ein weiterer Umstand, den Charles nicht gewollt hätte. Mason sollte nicht hier sein; keiner von ihnen sollte es. Charles hatte in aller Deutlichkeit gesagt, dass er verbrannt werden wollte und dass seine Asche über dem Land, auf dem er mit Mason und Gregory gelebt und das er geliebt hatte, verstreut werden sollte. Wieder hatte Mason kein Mitspracherecht gehabt, Charles offensichtlich ebenfalls nicht; der schwarze Sarg, der gerade in die Erde hinabgelassen wurde, war der Beweis.


      Charles' Familie hatte es letztendlich geschafft, ihn in einer glänzenden Kiste einzusperren – etwas, das sie verstehen konnten. Der Sarg, der Schauplatz, die Worte, nichts davon entsprach Charles Robert Jones. Jetzt versuchte irgendein Mann – ein Bote eines Gottes, der für Mason schon lange tot war –, eine verdammte, von Sünde besessene Seele zu erlösen.


      Mason hatte versucht, sowohl Maria als auch Charles' anderer Schwester Carol zu erklären, was Charles' letzte Wünsche gewesen waren, aber sie hatten sich geweigert ihm zuzuhören. Er hatte so sehr er konnte für Charles gekämpft, aber er hatte versagt. Er hatte keinen Rechtsanspruch. Er hatte kein Mitspracherecht bei der Entscheidung, was mit dem Mann passierte, den er besser kannte als sie alle. Es tat nichts zur Sache, dass er die einzige Person unter allen Anwesenden war, die das Leben dieses Mannes an jedem Tag der letzten zwölf Jahre geteilt hatte.


      Das entsprach nicht der Wahrheit. Es hatte eine andere Person gegeben.


      Mason legte den Kopf in den Nacken und sah mit Tränen in den Augen hinauf in den sich verändernden Himmel. Seine Brust zog sich so schmerzhaft zusammen, dass es ihm den Atem raubte. Oh Gott, Gregory, schrie er stumm. Sieh dir an, was sie ihm antun.


      In der Ferne löste sich ein Blitz und teilte den Horizont. Die Wolken wirbelten auf, graue, wirbelnde Wogen verdeckten das strahlende Blau des ansonsten friedlichen Sommerhimmels. Als würde sogar der Himmel Masons Wut kundtun, Gregorys Niederlage bezeugen und das Leid von Charles' Seele, die in einem schlichten Sarg gefangen war, widerspiegeln.


      Wenigstens war Gregory verbrannt worden, wie es sein letzter Wunsch gewesen war. Seine Asche wartete in einer Urne auf dem Küchentisch in ihrem Zuhause an der Küste darauf, verstreut zu werden.


      Mason verschluckte sich an einem Schluchzer, als ihn die Erkenntnis tief in seinem Inneren traf. Er brachte den einen Geliebten allein in die kalte, harte Erde, während er den anderen den Winden überließ, wenn ihre sterblichen Überreste doch in alle Ewigkeit vereint sein sollten.


      Das Knacken einer Winde riss Mason gerade rechtzeitig aus seinen Gedanken, um den Priester sagen zu hören: »Führe uns wieder zu einer Familie zusammen, um deine Lobpreisungen immer und ewiglich zu singen. Amen.«


      Die abgewürgten Laute der Schluchzer von Charles' Familie erzürnten Mason genauso sehr wie die hohlen Worte des Priesters. Diese Leute mit ihrem Bullshit von wieder zusammen in einer Familie zu sein und die gekünstelten Tränen riefen Zorn in Masons Brust hervor, ließen Galle in seiner Kehle aufsteigen, und er zitterte unter der Kraft dieser Gefühle. Er wollte aufbrüllen wegen dieser Ungerechtigkeit, wollte schreien: Ich! Ich bin seine Familie. Ich, der ihn bedingungslos um seiner selbst willen geliebt hat. Er gehört mir. Er gehört zu mir und Gregory. Wir sind seine Familie.


      Klick. Klick. Klick.


      Mason hielt sich die Ohren zu, denn der gequälte Schrei in seinem Kopf war nicht laut genug, um die unerträglichen Geräusche der sich drehenden Zahnräder zu übertönen. Jedes Klicken entfernte Charles weiter und weiter von ihm. Bald wäre er außer Reichweite, für immer gegangen.


      Klick. Klick. Klick.


      Halt sie auf. Du verdammter Feigling, halt sie auf. Tu es. Tu es JETZT!


      Masons Finger rissen an seinen Haaren, verursachten stechende Schmerzen auf seiner Kopfhaut und er kniff die Augen zusammen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, Adrenalin flutete seinen Körper und er konnte nicht atmen.


      Als ihn die vertrauten Anzeichen einer Panikattacke durchströmten, sank Mason gegen seinen Willen zu Boden, seine Knie versagten, während er nach Atem rang. Sein schmerzender Kopf, der Schrei, der darin widerhallte, der glänzende, schwarze Sarg, das Klick, Klick, Klick der Winde, Gregory, Charles – all das drückte ihn nieder und etwas in seiner Brust zog sich zusammen, seine Kehle verengte sich, er konnte verdammt noch mal nicht atmen.


      Fokussier dich. Atme.


      Irgendwo in seinem vernebelten Hirn wusste er, was er zu tun hatte. Er musste sich entspannen, atmen und sich fokussieren. Es würde vorübergehen und wenn nicht, wenn er sich nicht genug entspannen konnte, um Luft in seine Lungen zu bekommen, würde sich sein Körper abschalten und sich über seinen abgefuckten Kopf hinwegsetzen.


      Aus einem Schlaf aufzuwachen, der von einer Panikattacke bedingt war, war schlimm; die bohrenden Kopfschmerzen würden ihn für Stunden benommen machen. Im Laufe seines Lebens hatte er Hunderte, Tausende dieser Attacken durchlebt; er musste sich einfach fokussieren, auf den beruhigenden Klang von Gregorys Stimme hören, auf die besänftigende Berührung von Charles' Händen achten, denn ohne sie, die ihn von der Kante zurückzogen…


      Tot.


      Mason versuchte, seine Augen zu öffnen, um die Bilder zu verscheuchen, die ihn verfolgten und in seinem Kopf aufblitzten, aufleuchteten wie ein Stroboskop. Verbogene Trümmer – zerfetzte Körper – Blut.


      NEIN!


      Sie würden für ihn hierherkommen. Gregory würde ihn beruhigen. Charles würde ihn berühren und ihn trösten und hinterher würden sie alle zusammen kuscheln. Ohne sie konnte es Mason nicht schaffen.


      Sie würden ihn nicht verlassen.


      Niemals.


      Sie hatten es ihm versprochen, als sie das Halsband um seinen Hals gelegt hatten. Er würde für immer ihnen gehören und Gregory und Charles hatten geschworen, ihn niemals zu verlassen.


      Mach die Augen auf, Junge. Konzentriere dich. Mach deine Augen auf und sieh mich an.


      Beim Klang von Gregorys autoritärer Stimme flogen Masons Augen auf, die Ränder seiner Sicht waren dunkel. Mason blinzelte, während er zu tun versuchte, was man von ihm verlangte, aber alles war verschwommen und seine Augen schlossen sich von selbst wieder. »Sir«, brachte er keuchend hervor. »Helfen –«


      Masons ganzer Körper zitterte und der fehlende Sauerstoff in seinen Lungen verursachte ein quälendes Brennen, das sich in ihm ausbreitete, doch er würde seinen Master nicht enttäuschen. Mason schob den Schmerz hinab in die Tiefen seines aufgewühlten Bauches und erhob sich über die Qual. Es gab nichts, das er nicht für Gregory tun würde.


      Flatternd öffneten sich Masons Augen und vor ihm stand eine Gestalt, die vollkommen in Schwarz gekleidet und deren blasse Finger zur Faust geschlossen waren. Blitzartig stürzte alles auf ihn ein, jedes quälende Detail – sein Schmerz, sein Verlust, seine neue Realität. Marias dunkle Augen bohrten sich anklagend in ihn, als sie ihre Hand öffnete und die Erde in das Grab fallen ließ.


      Dunkelheit umhüllte ihn wie riesige Arme, hieß ihn in ihrer Umarmung willkommen und Mason gab sich ihr hin. Er fühlte, wie er davontrieb, und auch der Schmerz verblasste. Sein letzter bewusster Gedanke war: Bitte, lass mich dieses Mal nicht wieder aufwachen.
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      Rig Beckworth hatte sich in seinem Liegesessel ausgestreckt, eine dunkle Sonnenbrille bedeckte seine Augen und seine Haut glänzte von Kokosnussöl. Er war das Sinnbild eines glücklichen Touristen. »Erholung und Entspannung«, hatte er gesagt. »Knapp bekleidete Jungen«, hatte er gesagt. »Wir werden Spaß haben«, hatte er gesagt. Bobby starrte ihn an. »Sieht es aus, als hätte ich Spaß?«, grummelte Bobby vor sich hin.


      »Was hast du gesagt?«, fragte Rig schläfrig.


      Bobby schmollte nach wie vor und fluchte leise, als er in dem schwachen Versuch, seinen Körper vor der Hitze Floridas zu schützen, den Sonnenschirm neu ausrichtete. »Mein Popper hat gepoppt«, klagte Bobby und zuckte dann zusammen, als Schweiß in sein Auge lief. »Gottverdammt!« Mit einem klammen Handtuch wischte er sich über das brennende Auge und das feuchte Gesicht.


      »Dein was hat gepoppt?«, gluckste Rig und rollte sich auf die Seite, um ihn anzusehen.


      »Mein Pop-up-Timer.«


      Rig neigte den Kopf und hob seine Sonnenbrille an. Er sah verwirrt aus.


      »Du weißt schon, das kleine Plastikteil, das man in einen Truthahn steckt?« Rig runzelte die Stirn, woraufhin Bobby abwinkte und schwer seufzte. »Lass gut sein. Ich hab vergessen, dass ich mit dem König der Pizzen und Fertiggerichte spreche.«


      »Dann ist es ja gut, dass ich dich habe, hm?«, sagte Rig mit einem Schmunzeln und schob die Sonnenbrille zurück an ihren Platz.


      »Wenn ich hier draußen in dieser Hitze sitzen muss, wirst du mich nicht mehr lange haben. Mir ist heiß«, jammerte Bobby. »Es hat seinen Grund, warum es in Florida keine Bären gibt, Rig. Es ist zu heiß und wir haben zu viel Fell.«


      »Oooh, komm schon, Baby, so schlimm ist es nicht«, hätschelte Rig ihn. Er machte es sich wieder auf seinem Liegestuhl bequem und streckte das Kinn der Sonne entgegen. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht und Bobby verspürte das plötzliche Verlangen, es ihm von dort wegzuschlagen.


      Bobbys Augen verengten sich und er biss die Zähne zusammen. In den vierundzwanzig Jahren, die sie jetzt zusammen waren, hatte Rig ihn nur dann Baby genannt, wenn er dabei war, a) ihn zu ficken oder b) … Nein, nur wenn er dabei war, ihn zu ficken. Rig war nie übermäßig romantisch oder zärtlich gewesen.


      »Ich bin hier, also bist du nicht der einzige Bär, der vor sich hin schwitzt«, fügte Rig hinzu. »Und dieser Bär liebt es.«


      »Nein. Du bist ein Bärenjunges«, korrigierte Bobby.


      Rig war weit davon entfernt, haarlos zu sein. Auf dem Kopf trug er dicke, dunkle Locken zur Schau, die ihm bis in den Nacken hingen, und sein dünner Kinnbart und der Unterlippenbart waren mit Silber durchzogen. Als Bobby Rig vor all diesen Jahren zum ersten Mal getroffen hatte, war dieser groß und schlank gewesen, mit gut definierten Muskeln. Rigs Brust, Bauch, Arme und Beine waren leicht mit dunklem Haar bedeckt gewesen. Er hatte sich kaum verändert, obwohl sein schlanker Körper nun weicher war. Seine achtundvierzig Jahre zeichneten sein Gesicht.


      Erneut rollte sich Rig herum und drehte den Kopf zu Bobby. »Du könntest dich rasieren –«


      »Denk nicht mal dran«, unterbrach Bobby ihn.


      »Ich sag ja nicht, dass du dich komplett rasieren sollst. Anstatt zu versuchen, wie einer der Frontmänner von ZZ Top auszusehen, könntest du den Bart… ein bisschen trimmen.« Er schnipste mit den Fingern. »Oh, ich weiß, so wie ihr Drummer.« Rigs Augenbrauen zogen sich zusammen und er betrachtete Bobby für einen Augenblick. »Ich wette, das ist nicht sein richtiger Name.«


      Bobby fuhr sich mit einer Hand übers Kinn und zog an den fünf Zentimeter langen Haaren. »Meiner ist nicht mal ansatzweise so lang«, sagte er gereizt. »Und was meinst du damit, nicht sein richtiger Name? Wessen Name?«


      »Der von ihrem Drummer«, sagte Rig mit einem Anflug von Verzweiflung. So als ob Bobby doch wissen müsste, von wem er sprach. »Ich meine, ernsthaft, die zwei Frontmänner haben Bärte, die ihnen fast bis zum Gürtel gehen, und der Nachname des einzigen Bandmitglieds, der keinen hat, ist Beard? Das kauf ich denen nicht ab. Erinner mich dran, den Kram zu googeln, wenn wir wieder zurück im Haus sind.«


      Eine Schweißperle rann über Bobbys Stirn, doch er wischte sie dieses Mal weg, bevor sie in seinen Augen brennen konnte. Jetzt reicht's. Er warf das Handtuch zur Seite und setzte sich auf, wodurch der Sonnenschirm in den Sand fiel. »Wie wär's, wenn wir es jetzt googeln? Weil, ernsthaft, dieses Wetter ist einfach scheiße.«


      »Komm schon, Bobby, wir sind gerade erst rausgegangen und die Einheimischen kommen bald von der Arbeit. Du willst doch nicht die Show der Schönlinge verpassen, oder?«


      Wakitta war eine kleine Stadt im Süden Floridas am Golf von Mexiko. Sie beherbergte ein paar tolle Restaurants, eine überschaubare Anzahl von Geschäften und eine Bäckerei, war jedoch frei von kommerzialisierten Touristenfallen, die man in vielen Städten am Golf fand. Die Anziehungskraft, die die Stadt auf ihn und Rig ausübte, lag unter anderem darin begründet, dass die großen Bauunternehmen die Stadt noch nicht vereinnahmt hatten – zumindest im Herbst oder Winter wäre sie für Bobby reizvoll, doch der Sommer in Südflorida war einfach ätzend.


      Es ist nicht allein der Charme der Stadt, der für uns reizvoll ist, dachte Bobby mit einem ironischen Grinsen, sondern auch die Tatsache, dass der unbekannte Strand von den einheimischen schwulen Männern favorisiert wurde. Dennoch. Er zog seine widerspenstigen Locken in einen kleinen Pferdeschwanz und band sie zusammen.


      »Ich sitze hier und werde gebraten«, sagte Bobby. Er schnappte sich sein Handtuch und legte es sich um den Hals, ehe er sich aus dem Liegestuhl hievte und sogleich zusammenzuckte, als der heiße Sand seine Fußsohlen verbrannte. »Gott, ich hasse diesen Scheiß«, knurrte er und stieg in seine Flip-Flops. »Warum hab ich mich noch mal zu diesem bescheuerten Urlaub überreden lassen?«


      »Weil du mich liebst und wusstest, dass ich herkommen wollte.« Rig grinste, hob schwungvoll eine Flasche mit Sonnenöl hoch und gab eine großzügige Menge davon auf seine Brust und seinen Bauch.


      Bobby starrte ihn an, doch Rig ignorierte den gereizten Blick, während er seinen Oberkörper einrieb und fröhlich summte. Einmal mehr fühlte sich Bobby dazu genötigt, diesen verdammten, lächelnden Mann zu schlagen, aber er ballte die Hände nur zu Fäusten und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.


      »Du verpasst die Show«, erinnerte ihn Rig erneut.


      »Und du verwandelst dich in einen dieser perversen, dreckigen alten Männer, Rig«, meinte er spitz.


      »Ich war schon immer ein perverser alter Mann. Worauf willst du also hinaus?«


      Bobby fluchte und schüttelte über Rigs lautes Gelächter den Kopf, als er sich mit dem weichen Sand abmühte, der unter seinen Schritten nachgab. »Ich werd die Gegend erkunden.« Im Schatten. »Bis später«, warf er Rig über die Schulter zu und steuerte eine Baumreihe an.


      Die Gegend direkt am Strand bestand aus zu vielen Büschen und Gestrüpp, als dass man es einen Wald nennen konnte, doch gab es auch ein paar Pinien, Palmen und eine Art Weiden, von denen lange Stränge aus Moos herabhingen. Zwischen den Büschen war durch den festgetretenen Sand und Dreck ein deutlich definierter Trampelpfad entstanden, der ihm das Gehen erleichterte. Es war noch immer unmenschlich heiß, doch der Schatten bot durchaus ein gewisses Maß an Erleichterung.


      Je weiter er auf dem Pfad vorankam, desto irritierter wurde er. Weggeworfene Kondomverpackungen, leere Bierdosen und anderer Müll übersäten den Boden – ein Beweis dafür, dass die Gegend ein beliebter Treffpunkt war. Er hatte nichts gegen einen Gelegenheitsfick, aber Gott, mussten sie solche Schweine sein? Schwerfällig ließ er sich auf einem umgestürzten Baum nieder, stieß ein frustriertes Seufzen aus und wischte sich über das Gesicht. Wütend kickte er eine leere Bierflasche beiseite und sah sie finster an, so als wäre sie der Grund für seine schlechte Stimmung. Sie zersprang an einem Stein. Zurzeit schien ihn einfach alles zu ärgern.


      Bobby, geboren als Robert Alcott, war ein eigensinniges Kind gewesen, ein Anführer. Verdammt, er hatte sogar die Führung seiner Kindergartengruppe übernommen. In seinem ganzen Leben hatte er immer die Kontrolle gehabt. Er ging darin auf, die Verantwortung und das Sagen zu haben, war gut darin, über andere zu bestimmen, zu wissen, was sie brauchten, und darin, ihren Bedürfnissen nachzukommen. Ein Dom zu sein, war so tief in seinen Genen verwurzelt, dass er ohne eine Lebensaufgabe, ohne jemanden, den er kontrollieren, umsorgen und lieben konnte, den Verstand verlieren würde.


      Jetzt war das Folsom weg. Der Club, den er vor Jahrzehnten eröffnet hatte, war an jüngere, innovativere Köpfe und in die wirklich zuverlässigen Hände von Blake und Ty übergeben worden. Bobbys ganzes Leben hatte sich um diesen Ort gedreht. Dort hatte er Rig kennengelernt, und er liebte den Mann ohne Frage. Doch Rig, der selbst ein aggressiver Dom war, brauchte Bobby nicht auf die Weise, auf die ihn ein Sub brauchte. Bobby brauchte eine neue Aufgabe, verdammt! Dieses Leben aus Urlauben, Ruhestand und langweiligen Tagen… Er war erst fünfzig, zum Teufel noch mal, keine achtzig!


      Bobby schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Er lauschte dem einschläfernden Geräusch der Wellen des Golfs in der Ferne, dem Schrei einer Möwe, doch sein Magen war noch immer aufgewühlt und sein Puls ging ein wenig zu schnell, da seine unruhigen Gedanken nicht aufhörten zu kreisen. Er hätte keine Zeit mehr im Folsom verbringen können, zumindest nicht in dem Zustand, in dem er gewesen war. Was er brauchte, was er und Rig brauchten, war ein Sub. Nicht nur ein Junge, mit dem sie für eine Nacht spielen konnten, einer, der sie kurzweilig unterhielt – denn diese gab es wie Sand am Meer. Nein, er musste sich darauf konzentrieren, das Drittel zu finden, das ihn und Rig vollständig machen würde.


      Als ihm die Wahrheit darin bewusst wurde, öffnete Bobby die Augen und starrte das Blattwerk über seinem Kopf an, das leicht hin und her wog, während das satte Grün vom blassblauen Himmel hervorgehoben wurde. In der Ferne konnte er das dunklere Blau des Wassers erkennen. Ruhe überkam ihn, als er die wunderschöne Landschaft betrachtete. Er wusste, was er zu tun hatte. Sobald sie nach New York zurückgekehrt waren, würden er und Rig ihre Suche nach dem perfekten Mann verstärken, um sie zu vervollständigen.


      Nachdem er die Glassplitter vorsichtig aufgesammelt und in sein Handtuch gewickelt hatte, folgte Bobby weiter dem Pfad. Als er durch eine hohe Wand aus Büschen trat, öffnete sich die Landschaft vor ihm und zu seiner Linken führte eine Treppe aus weißen Holzstufen einen Hügel hinauf zu einem kleinen, weißen Bungalow mit hellblauen Fensterläden. Jeder, der aus dem großen Panoramafenster sehen würde, hätte einen atemberaubenden Blick auf den Golf.


      Eine Bewegung neben einem kleinen Orangenbaum erregte Bobbys Aufmerksamkeit. Ein kniender Mann, der ein weißes Tanktop und blaue Shorts trug, prüfte kurz die Orange, die er in der Hand hielt, bevor er sie in einen Korb legte und die Hand nach der nächsten ausstreckte.


      Als Bobby den Schatten der Bäume widerwillig verließ, blendete ihn die strahlende Sonne und er musste blinzeln. Er erklomm die Stufen, da er ebenso gut auf nachbarschaftlich machen und Hallo sagen konnte.


      Als er näher kam, hatte Bobby einen besseren Blick auf den jungen Mann. Trotz der knienden Position konnte Bobby sagen, dass er zwar schlank, die Muskeln seiner Oberschenkel und Arme dennoch wohl definiert waren. Er schien Anfang zwanzig zu sein. Sein dunkles, kastanienbraunes Haar war kurz geschnitten, seine Wangen ordentlich rasiert und seine Haut hatte einen tiefen olivfarbenen Ton. Die Farbe seiner Augen konnte Bobby nicht richtig erkennen, doch sie waren dunkel, möglicherweise braun, obwohl es durch die dunklen Ringe unter ihnen schwer zu sagen war. Im Profil hatte er eine lange, schmale Nase und seine Lippen waren voll und luden zum Küssen ein. Er war absolut umwerfend.


      Ein warmer Funke der Anziehung und des Verlangens entzündete sich in Bobbys Unterleib. Er schob seine Begierde beiseite und gab sein Möglichstes, sie unter Kontrolle zu halten – trotz des leisen Neidgefühls, das sich in seinem Inneren ausbreitete, als er die letzten paar Stufen zu dem Mann hinaufstieg. Irgendein glücklicher Mistkerl hatte diesen wunderschönen Jungen bereits für sich beansprucht, wie das dünne Lederhalsband, das er trug, bewies.


      »Hi«, sagte Bobby heiter und winkte. »Ich wohne –«


      »Oh«, schrie der Mann auf, sobald er Bobby bemerkte. Seine braunen Augen – er hatte recht gehabt, genau genommen waren sie braun wie geschmolzene Schokolade – weiteten sich erschrocken, als er zurück auf seine Hände fiel und davonkrabbelte, dabei den Korb umstieß und die Orangen verstreute.


      In diesen braunen Augen stand mehr als nur Furcht. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er bedauernd und streckte eine Hand aus, um dem Mann auf die Beine zu helfen.


      Der Fremde ignorierte Bobbys dargebotene Hand, kam auf die Füße und rannte wie ein Wahnsinniger ins Haus, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.


      Verdutzt stand Bobby noch immer an Ort und Stelle, lange nachdem der Mann im Inneren verschwunden war. »Was zum Teufel?«, murmelte er. Instinktiv wollte er dem Mann folgen, gegen die Tür schlagen und verlangen zu wissen, was zur Hölle hier vor sich ging. Da war etwas an der Situation, das ihm zusetzte. Für einen so jungen Mann trug er viel zu viel Traurigkeit mit sich herum – und diese irrationale Furcht. Bobby fragte sich, ob der Dom des Mannes ihn eventuell missbrauchte. Jedoch hatte er keinen einzigen Bluterguss gesehen und Bobby war der Eindringling.


      Während er überlegte, was er tun sollte, starrte er weiterhin das Haus an. Nach einer kleinen Ewigkeit seufzte Bobby resigniert. Er sammelte die Orangen ein, legte sie zurück in den Korb und stellte diesen neben die Eingangstür. Er hatte den leisen Verdacht, dass er beobachtet wurde, doch als er zum Fenster blickte, war niemand zu sehen.


      Rig und er würden eine weitere Woche in der Stadt sein. Er nahm sich vor, wieder vorbeizukommen und die Augen offen zu halten, um dann zu entscheiden, ob und, wenn ja, was er wegen des traurigen Mannes mit den braunen Augen unternehmen sollte.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 2

    


    
       


       


      »So ist es richtig. Konzentrier dich einfach auf meine Stimme und meine Atmung«, murmelte Gregory.


      Mason holte zittrig Luft, hielt den Atem kurz an, bevor er ihn langsam ausstieß und dann erneut einatmete.


      »So ein braver Junge«, lobte Charles, während seine großen Hände in einem beruhigenden Muster über Masons Brust hinab zu seinem Bauch glitten und dann wieder zurück nach oben.


      Das brennende Feuer in seiner Brust wich einer angenehmen Wärme, die sich in seinem Inneren ausbreitete und seinen Muskeln erlaubte, sich zu entspannen, als er sich den Stimmen und Berührungen seiner Doms hingab.


      »Braver Junge«, wiederholte Gregory mit ruhiger, ermutigender Stimme. »Mach die Augen auf, Junge.« Masons Lider öffneten sich flatternd und er stieß ein weiteres Mal erleichtert den Atem aus, kaum dass er Gregorys besorgten Blick sah. Er hob eine Hand und fuhr sanft mit einer Fingerspitze über die Falte zwischen Gregorys Augenbrauen. »Danke, Sir«, sagte er heiser. Seine Kehle war rau und trocken. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen wieder Sorgen bereitet habe«, flüsterte er bedauernd.


      Gregory schloss eine Hand um Masons Handgelenk, küsste sacht seinen Finger, ehe er Masons Hand erneut an seine stoppelige Wange hob. »Schhh. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


      »Was ist in deinem hübschen, kleinen Kopf vorgegangen, das diese Panikattacke ausgelöst hat?«, fragte Charles, dessen Atem warm über Masons Ohr glitt.


      Mason drehte etwas den Kopf, sodass er zu Charles aufblicken konnte. »Ich bin mir nicht sicher, Sir«, antwortete er ehrlich. Als er den besorgten Ausdruck auf Charles' Gesicht sah, erfasste ihn erneut Bedauern. »Es tu‒«


      Charles ließ Mason verstummen, indem er einen Finger auf seine Lippen legte. »Was hat dir Master Gregory gerade erst gesagt, Junge? Keine Entschuldigungen.«


      Mason sah zwischen seinen zwei Doms hin und her und öffnete den Mund, um sich erneut zu entschuldigen, klappte ihn jedoch wieder zu, bevor ihm die Worte entkommen konnten. Charles' Hand nahm die beruhigenden Liebkosungen von Masons Brust und Bauch wieder auf. Sein Puls schlug jetzt in einem gleichmäßigen Rhythmus und sein Atem ging langsam und ruhig. Mit einem zufriedenen Seufzen schmiegte er sich wieder an Charles' breite Brust.


      »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich die Möbel poliert habe, während ich mit Eric Clapton mitgesungen habe, und das Nächste war, dass ich in Ihren Armen lag und Master Gregory mir befahl zu atmen.« Erneut neigte Mason den Kopf, um Charles anzusehen. »Das ist übrigens sehr schön, Sir«, sagte er genussvoll. Er hatte nicht nur keine Ahnung, was die Attacke ausgelöst hatte, er wusste ebenfalls nicht, wie er ausgestreckt auf der Couch gelandet war, wo er gegen Charles lehnte, doch er beschwerte sich nicht. Er drehte sich und kuschelte sich tiefer in die behagliche Wärme seines Doms.


      Gregory zog die Kissen von der Couch, warf sie auf den Boden und gesellte sich zu ihnen, ehe er die Arme um Mason und Charles schlang. »Okay, das Gute ist, dass es jetzt vorbei ist«, sagte Gregory und küsste Masons Hinterkopf.


      Das war das einzig Gute an diesen verrückten Anfällen. Seine Doms wussten ganz genau, was sie zu tun hatten, und sorgten sich genug um ihn, dass sie mit dem, was auch immer sie gerade taten, sofort aufhörten, um ihm zur Hilfe zu kommen. Es ärgerte Mason, dass er nicht stärker war, dass er die Attacken nicht kontrollieren konnte, was Gregory und Charles wiederum dazu zwang, zu seiner Rettung zu eilen. Obwohl er seinen Medikamentenplan strikt einhielt, wurde er manchmal von einem Anfall überrascht.


      Es war vorbei; er würde sich nicht weiter damit befassen, nicht wenn sich seine Männer an ihn schmiegten.


      Mason drückte einen Kuss auf Charles' nackte Brust. Die weichen Haare kitzelten seine Lippen und brachten ihn zum Lächeln. Dann drehte er den Kopf und bat Gregory um einen Kuss, den er ihm ohne zu zögern gab. »Danke. Jetzt geht es mir schon viel besser.«


      »Welches Lied hast du dir angehört?«, fragte Gregory.


      »Tears in Heaven.«


      »Okay, das erklärt das Mysterium um das Warum«, gluckste Charles. »Mein armer, süßer, sentimentaler Junge«, neckte er ihn, ehe er Masons Stirn küsste.


      »Hör auf, dir Sorgen zu machen«, fügte Gregory hinzu und presste die Leiste gegen Mason, wodurch er ihm ein tiefes Stöhnen entlockte. »Nichts könnte uns jemals von diesem süßen Arsch fernhalten.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Mason öffnete die Augen. Die frühe Morgensonne, die durch das Schlafzimmerfenster in das Zimmer schien, war grell und ließ ihn seine Augen wieder schließen. Er zog die Decke über den Kopf und wehrte sich dagegen richtig aufzuwachen. Der Traum war gerade erst gut geworden. Gregorys harter Schwanz hatte gegen seine Spalte gerieben, während Charles' Zunge tief in seinen Mund vorgedrungen war, ihn erkundet und verschlungen hatte. Eine Weile lag Mason im Bett und versuchte, wieder einzuschlafen und in die Arme seiner Geliebten zurückzukehren, doch er schaffte es nicht. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ich werd sie mit ihrem Lieblingsfrühstück aus Pancakes und Speck bestechen. Er war sich sicher, dass sie ihm ihre Dankbarkeit zeigen würden, und wenn er Glück hatte, würde er keinen Traum mehr brauchen. Die Realität war so viel besser als jede Fantasie.


      Vorsichtig, um seine Doms nicht aufzuwecken, krabbelte Mason aus seinem Nest aus Decken und schlich leise aus dem Schlafzimmer. Nach einem kurzen Stopp im Badezimmer, wo er sein morgendliches Geschäft erledigte, ohne das Licht anzuschalten, ging er in die Küche und fing mit den Frühstücksvorbereitungen an.


      »Zuerst der Kaffee«, murmelte er und rieb sich die müden Augen.


      Mason nahm die Kaffeedose vom Gefrierschrank und schaufelte den gemahlenen Kaffee in den Filter. Als er Wasser in die Kaffeemaschine goss, spürte er plötzlich ein Prickeln an seinem Hinterkopf, das sich langsam an seiner Wirbelsäule entlang ausbreitete. Ein Schauder erfasste ihn und er sah sich in seiner unmittelbaren Umgebung um, doch nichts schien verändert. Er zuckte mit den Schultern und schaltete die Kaffeemaschine ein. Kurz darauf füllte der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee die kleine Küche und er atmete tief ein, als er über die kribbelnde Stelle an seinem Hinterkopf rieb. Er hasste den Geschmack von diesem Zeug, das bitter blieb, egal wie viel Sahne und Zucker er hinzufügte, und ekelte sich ein wenig vor dem Geschmack auf den Zungen seiner Geliebten, doch den kräftigen, aromatischen Geruch liebte er.


      Bevor er die Zutaten, die er brauchte, hervorholte, überprüfte Mason den kleinen CD-Player in der Küche, um sicherzugehen, dass seine Happy-Playlist darin war. Zufrieden, dass sie da und die Lautstärke heruntergedreht war, schaltete er das Gerät ein und die Klänge der Band Creedence Clearwater Revival ertönten. Während er den Teig aufschlug, summte er die Lieder mit. Es gab nur ein Missgeschick mit einem widerspenstigen Ei, das auf dem Boden landete, doch ansonsten hatte er in kürzester Zeit einen geschmeidigen Teig, eine heiße Pfanne und den Speck im Ofen.


      Nichtsdestotrotz verstärkte sich das unangenehme Gefühl und Masons Magen verkrampfte sich, als ihm allmählich bewusst wurde, dass er auf seiner Pritsche aufgewacht war anstatt im Bett mit seinen Männern. Was hatte er in der gestrigen Nacht getan, dass er sie verärgert hatte? Er durchsuchte seine Erinnerungen an die vergangene Nacht vor dem wunderbaren Traum nach irgendwelchen Hinweisen, um die Antwort auf seine Unruhe zu finden. Doch seine Gedanken waren zusammenhangslos, unklar, als würde er versuchen, durch trübes Wasser zu sehen. Es war unmöglich.


      Stirnrunzelnd wendete Mason die Pancakes. Ihre Ränder waren verbrannt. Was auch immer er getan hatte, um in Ungnade gefallen zu sein, seine Bemühungen beim Frühstück würden ihm keine Pluspunkte einbringen. Er nahm die Pancakes aus der Pfanne, warf sie widerwillig in den Mülleimer, fettete die Pfanne neu ein und goss frischen Teig hinein.


      Konzentrier dich, Mason. Atme tief durch und versuch es noch mal. Es zählte nicht, was er getan hatte; was zählte, war, es wiedergutzumachen, es in Ordnung zu bringen. Gregory und Charles verziehen ihm immer, solange er sein Bestes gab. Während er sich auf die Lippe biss, schob er alle anderen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Er konnte das hier schaffen.


      Als er die Pancakes dieses Mal wendete, hatten sie eine perfekte goldbraune Farbe. Während er weiter das Frühstück vorbereitete, den Kaffee eingoss und den Tisch deckte, kam der dunkle Gedanke immer weiter an die Oberfläche, blieb jedoch knapp außer Reichweite. Sobald er versuchte, ihn zu greifen, flog er davon, als wäre er von einer Seifenblase umschlossen. Wenn er sie doch zerplatzen lassen könnte, sodass er eine Chance darauf hatte, seinen Fehler nicht zu wiederholen. Er musste es wissen. Was auch immer er getan hatte, war schlimm genug gewesen, dass er es verdrängte. War es Schuld? Scham? War es das, was seinen Puls rasen ließ und den Schmerz in seiner Brust verursachte?


      Mason starrte noch einen Moment länger auf den Tisch und hoffte, dass er sich erinnern würde, doch es half nicht. Er gab sich geschlagen und seufzte frustriert auf, ehe er die Küche verließ, um seine Doms zu wecken und seine Bestrafung entgegenzunehmen.


      Während er den Flur entlangging, waren seine Schritte schwerfällig und langsam, so als würde er durch noch feuchten Beton waten. Eine schwere Wolke der Furcht breitete sich über ihm aus, als er vor dem Raum stand, den er mit Gregory und Charles teilte. Mason sah an seinem nackten Körper hinab, seine Beine zitterten sichtbar; sie waren so schwach, dass er sich nicht sicher war, wie er noch immer stehen konnte. Das hier ergab keinen Sinn. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie solche Angst gehabt. Jedes Mal hatte er sich seiner Bestrafung mit hocherhobenem Kopf gestellt, hatte immer seine Schuld und seine Fehler zugegeben und sein Bestes getan, mit der Hilfe seiner zwei geliebten Doms aus diesen Fehlern zu lernen.


      Das Gewicht der Beklemmung lähmte ihn beinahe und er war gezwungen, eine zitternde Hand auszustrecken und sich Halt suchend an den Türpfosten zu klammern, als eine Welle der Übelkeit über ihn hinwegrollte. Er schluckte hart, die Galle brannte in seiner Kehle und er atmete tief durch die Nase. Gott! Was hatte er getan? Was für einen Verstoß konnte er möglicherweise begangen haben, der ihm jetzt solche Angst einjagte? Noch einmal versuchte er, die Seifenblase zum Platzen zu bringen, doch sie entzog sich ihm weiterhin.


      Es half nichts.


      Nur knapp schaffte Mason es ins Badezimmer, bevor er neben der Toilette auf die Knie fiel und würgte. Während sich sein Magen verkrampfte, quollen Tränen aus seinen Augen, Tränen, deren Ursache er nicht kannte. Nichts kam aus seinem Magen. Er würgte weiterhin. Warum kam sein Abendessen nicht wieder hoch? Sie aßen jeden Abend um Punkt sechs Uhr zu Abend, da Gregory ein Routinefanatiker war. Hatte er nichts gegessen? War es das gewesen, was er vermasselt hatte?


      Sobald sein Magen endlich aufgab und ein flaues Gefühl zurückblieb, fuhr sich Mason mit der Hand über den Mund und rieb sich die nassen Augen.


      Wo sind sie?


      Mason starrte auf seinen Körper. Seine Haut hatte eine kränklich blasse Farbe und sein normalerweise flacher Bauch sah eingefallen aus. So dünn. Es schien, als hätte er abgenommen, sehr viel abgenommen, doch das ergab keinen Sinn. Die schwarze Blase näherte sich erneut der Oberfläche. Anstatt zu versuchen sie aufzupiken, versuchte er sein Möglichstes, durch die wirbelnden Wolken zu spähen. Mit Faszination sah er zu, wie die dunklen Wolken pulsierten, anfingen, sich zu lichten, nur um sich im nächsten Moment wieder zu verdichten, bevor er die Antwort finden konnte.


      Du bist verrückt geworden.


      Nein! Mason zwang sich dazu aufzustehen. Der Raum drehte sich, sodass er sich für einen Augenblick am Waschbecken festhalten musste, bis er sein Gleichgewicht wiedererlangt hatte.


      Er war nicht verrückt. Da ging etwas in seinem Kopf vor, das er nicht erklären konnte, doch es war nicht hoffnungslos. Er wusste, wer ihm helfen konnte, das alles zu verstehen.


      Mason spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und presste seine kalten Hände gegen seine brennenden Augen, bis der Schmerz etwas nachließ, ehe er sich den Mund ausspülte. Nachdem er sich ein Handtuch aus dem Regal genommen hatte, fuhr sich Mason mit dem weichen Stoff über Gesicht und Hals.


      Sein Herz hörte plötzlich für einen Moment lang auf zu schlagen, als er einen flüchtigen Blick auf sein Spiegelbild erhaschte. Ein Fremder erwiderte seinen Blick, ein ausgemergelter Mann mit leeren, toten Augen. Was zur Hölle geht hier vor? Er starrte noch immer den Fremden im Spiegel an. Dieser blinzelte, wenn Mason blinzelte, zitterte, wenn Mason es tat, doch es konnte nicht –


      Vielleicht träume ich immer noch.


      Das musste es sein. Offensichtlich hatte sich der wundervolle Traum von vorhin in einen Albtraum verwandelt. Bald würde er aufwachen, gehüllt in ein Durcheinander aus Armen und Beinen, und sie drei würden sich während des Frühstücks wunderbar darüber amüsieren. Charles liebte es jedes Mal, seine Träume zu interpretieren, und erfand die kreativsten und dümmsten Ursachen für sie.


      Mason warf das Handtuch seinem Albtraum-Ich im Spiegel entgegen und lachte.


      Ohne zu zögern, stieß Mason die Schlafzimmertür auf und trat, da ihm das Gefühl von Furcht nicht länger Sorgen bereitete, ein. Die Fensterläden verdeckten die Fenster, doch die strahlende Sonne schien durch die Schlitze hindurch und tauchte den Raum in helles Licht. Seine Decke lag noch immer als zusammengeknülltes Wirrwarr auf dem Boden, dort wo er sie zurückgelassen hatte, doch es war das Kingsize-Bett, das wie ein Fremdkörper wirkte. Die hellbraune Tagesdecke lag ordentlich an ihrem Platz; die weißen Kissen lehnten am Kopfende, ordentlich und leer.


      Ganz automatisch hob Mason seine Decke vom Boden auf und faltete sie abwesend zusammen, während er weiterhin das Bett anstarrte. Wo waren seine Männer? Er zwang sich dazu aufzuwachen, doch selbst nachdem er seine Decke auf die Kommode gelegt hatte, blieb das Bett leer. Sein Blick tastete den Raum ab, um herauszufinden, ob noch andere Dinge ungewöhnlich waren, doch alles war an seinem Platz und ordentlich aufgeräumt. Er wusste, dass er das Bett nicht gemacht hatte, bevor er das Schlafzimmer verlassen hatte, um das Frühstück vorzubereiten; er hatte Gregory und Charles schlafend zurückgelassen.


      »Wach auf«, befahl Mason sich selbst und schlug sich auf die Wangen.


      Das Bett blieb immer noch leer.


      Mason durchsuchte den Raum, dann das Gästezimmer und schließlich das Badezimmer. Sein Puls rauschte in seinen Ohren, als die Furcht mit voller Kraft zurückkehrte, nun noch stärker als zuvor. Wach auf.


      Die Küche war leer. Der Tisch im Esszimmer war gedeckt, Dampf stieg immer noch aus den beiden Kaffeetassen auf, die Stühle waren leer. Er ging ins Wohnzimmer.


      »Gregory!«, schrie er. »Charles. Wo seid ihr?«


      Stille.


      Wach auf, verdammt noch mal. Wach endlich auf, verdammte Scheiße!


      Er eilte zur Eingangstür, doch sie ließ sich nicht öffnen. Verschlossen. Es ergab keinen Sinn; sie würden die Tür nicht abschließen, nur um auf der Veranda zu sitzen, aber es war ein Albtraum, deshalb musste all das keinen Sinn ergeben. Er schloss die Tür auf, öffnete sie und rannte nach draußen. Er konnte nicht atmen, sein Herz schlug so hart, dass es sich anfühlte, als würde es ihm bald aus der Brust springen.


      Die Liegestühle waren leer.


      »Gregory! Charles!«, schrie er. »Verdammt, antwortet endlich!«


      Stille.


      Er sah nach links. Charles' Envoy stand in der Einfahrt. Er drehte sich nach rechts und streckte den Hals. Ein Korb mit Orangen stand neben dem Geländer. Masons Augen verengten sich, während er ihn musterte.


      »Wo zum Teufel kommt der –«


      Verbogene Trümmer.


      Zerfleischte Körper.


      Blut.


      Masons Knie gaben nach und er streckte die Hände aus und fing sich ab, den Schmerz in seinen Händen registrierte er kaum, im Gegensatz zu dem Gefühl, als würde man ihm das Herz aus der Brust reißen. Er schlief nicht; es war ein Albtraum, aus dem er nie wieder erwachen würde.


      Schmerz tobte in seinem Magen und jede qualvolle Erinnerung aus den letzten drei Wochen schlug auf ihn nieder, als die Blase platzte. All die Schuld erhob sich an die Oberfläche, der Schmerz, all das erschien vor seinen Augen, verschleierte seine Sicht, doch der scharfe Rand jedes Bildes, jeder schmerzvolle Moment stieß das Messer tiefer, drehte es erbarmungslos in seinem Herzen herum.


      Mason drehte sich auf die Seite, rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen und schluchzte.


      Er würde niemals aus diesem Albtraum erwachen.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 3

    


    
       


       


      Die drückende Hitze in dem Raum riss Rig aus dem Schlaf, als Schweiß über seine Schläfen rann. Er grummelte und schob die Decken von sich. Seine Lider flogen auf, als die Decken mit einem dumpfen Laut, gefolgt von einem nicht nach Bobby klingenden Schrei, auf dem Boden aufkamen. Rig rollte sich auf die Seite und lugte über den Rand der Matratze nach unten. Ein dunkler Haarschopf erschien zwischen den Decken, ehe haselnussbraune Augen Rig anklagend anstarrten.


      Vorwurfsvoll zeigte Rig mit dem Finger auf ihn. »Wer zum Teufel bist du?«


      »Das ist dein Strandhäschen«, kam es schläfrig von hinten.


      Rig drehte den Kopf und sah Bobby ausgestreckt auf der anderen Seite des Bettes liegen, wo er sich mit einer Hand seine Morgenlatte rieb und mit der anderen an der Brust kratzte.


      »Willst du mir nicht aufhelfen?«, fragte eine weinerliche Stimme, die klang, als würden Fingernägel über eine Tafel kratzen.


      Rig erschauderte, vergrub das Gesicht in seinem Kissen und fluchte. Was zur Hölle hatte er letzte Nacht getan? Er erinnerte sich daran, dass er und Bobby zu einem Lagerfeuer eingeladen worden waren, dass der Alkohol in Strömen geflossen war und die süßen Jungs in ihren knappen Badehosen und Shorts getanzt hatten. Rig hob den Kopf und lugte ein weiteres Mal über die Matratze, während der Fremde immer noch zu ihm hinaufstarrte und nun eine Hand erwartungsvoll ausstreckte. Rig erkannte den Typen nicht wieder, der definitiv nicht zu den süßen, tanzenden Jungs gehört hatte. Angeekelt stieß Rig einen Atemzug aus und rollte sich an Bobbys Seite.


      »Hab ich den Typen gefickt?«, flüsterte er in Bobbys Ohr und rümpfte kurz darauf die Nase, als das Aroma von Rauch, abgestandenem Alkohol und Sex seine Nasen füllte. »Oder hast du? Gott, stinkst du.«


      »Genauso wie dein Atem«, grummelte Bobby und knurrte, als er Rig schubste. »Ich hab ihn gefickt. Und du hast dich von ihm ficken lassen«, fügte Bobby hinzu.


      Rigs Kopf schnellte nach oben und mit aufgerissenen Augen starrte er Bobby an, während er zeitgleich seine Arschbacken zusammenkniff – kein Schmerz – und die Augen zu Schlitzen verengte. »Einen Teufel hab ich.« Er ließ sich nie… nun gut, selten ficken und wenn er es tat, dann erlaubte er es nur Bobby. Sie beide waren geborene Doms und überzeugte Tops, was ab und zu diesen Kompromiss erforderte; nicht, dass er es nicht genoss, gelegentlich mal gefickt zu werden, aber dennoch…


      Er schlug nach Bobby, als der Bastard anfing zu kichern, und drückte sich gegen Bobbys Seite, ehe er ein Bein über den Mann warf. Bobby zischte, als Rigs Oberschenkel auf seinem erigierten Schwanz landete, und schlug ihm auf den Arsch. »Pass doch auf!«


      »Geschieht dir recht, Arschloch«, murrte Rig und legte den Kopf auf Bobbys Brust.


      »Wird mir irgendjemand aufhelfen?«, jammerte der Junge auf dem Boden erneut.


      »Nein! Ich schlafe«, grummelte Rig.


      »Würdest du aufhören, so ein mürrischer Arsch zu sein? Es ist weder meine noch Joeys Schuld, dass du so viel getrunken hast«, schalt Bobby ihn, machte jedoch keine Anstalten, Rig von sich zu schieben.


      »Joey«, murmelte Rig vor sich hin und schloss die Augen, als sich das Hämmern in seinem Kopf wieder bemerkbar machte. Nach ein paar Sekunden hörte er Gejammer und das Geräusch von nackten Füßen, die über den Boden stapften, doch er ignorierte es. Bobbys ruhiger Herzschlag und das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust lullten Rig erneut ein. Die kühle Luft, die der Deckenventilator über seine feuchte Haut blies, ließ ihn schaudern und Bobby schlang einen Arm um ihn. Er würde sich später Gedanken über Joey und seinen Kater machen. Vielleicht würden seine Erinnerungen an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu ihm zurückkommen, sobald er etwas mehr Schlaf bekommen hatte. Er war kein Morgenmensch. War er nie gewesen.


      Als Rig zum zweiten Mal aufwachte, war er allein im Bett. Sein Kopf pochte immer noch, aber immerhin war nicht mehr alles so verschwommen wie beim letzten Mal, als er die Augen geöffnet hatte, und glücklicherweise benutzte ihn kein Fremder mehr als Kissen. Rig streckte sich und sein Rücken protestierte mit knackenden Wirbeln, doch es fühlte sich gut an. Rig machte es sich wieder auf der weichen Matratze bequem und starrte die weiße Zimmerdecke an.


      Die Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht kam zurück. Bobby und er waren erst in den frühen Morgenstunden mit Joey im Schlepptau ins Haus gestolpert. Der Mann, auf den er gestern ursprünglich einen Blick geworfen hatte, hatte leider darauf gewartet, dass sein Freund auftauchte, weswegen sich Rig widerwillig auf den etwas weniger attraktiven Mann, mit einem ähnlich schlanken, geschmeidigen Körperbau, festgelegt hatte.


      Normalerweise hasste Rig es sich festzulegen, doch es war schon lange her, dass sich sein Partner und er einen Jungen geteilt hatten, und verdammt, sie waren im Urlaub. Eine Zeit, um Spaß zu haben, mit einem Überfluss an Alkohol und der Sünde der Fleischeslust. Und soweit er sich erinnern konnte, hatte er beides ausgelebt. Ein paar Details waren ein bisschen lückenhaft, doch seine Erinnerung reichte aus, um zu wissen, dass er eine verdammt gute Zeit gehabt hatte und sich sicherlich nicht von dem Twink hatte ficken lassen.


      Nach einer heißen Dusche, einigen Aspirin und ein paar großen Gläsern Wasser fand er Bobby mit nichts außer einer Boxershorts bekleidet auf der Terrasse sitzend vor. »Morgen«, meinte er gedehnt und ließ sich auf dem Stuhl neben Bobby nieder.


      »Morgen«, summte Bobby, nachdem er einen kleinen Schluck aus seiner Tasse genommen hatte. »Fühlst du dich besser?«


      »Viel besser«, sagte er, streckte die Beine aus, überkreuzte sie an den Knöcheln und lehnte sich im Stuhl zurück, ehe er einen Schluck von seinem eigenen Gebräu nahm.


      Keiner von ihnen sagte ein Wort, während sie hinaus auf das Meer sahen, das vor ihnen lag. Der Strand war menschenleer. In der Ferne zogen dunkle Wolken auf und brachten den vorhergesagten Regen mit sich.


      Rig kümmerte der kommende Sturm nicht. Er hatte gestern genug Sonne abbekommen und genoss nun die kühlere Brise der sich nähernden Front. Gegenüber Bobby würde er es nie zugeben, aber die Hitze und die Luftfeuchtigkeit der letzten Tage waren einfach beschissen gewesen. Als er den Mann zu einem Urlaub hatte zwingen wollen, hatte Rig einfach den ersten Ort gewählt, der ihm in den Sinn gekommen war. Er liebte Florida, doch im Juli herzukommen, war keine seiner besseren Ideen gewesen. Er mochte die Hitze und kam sehr viel besser mit ihr klar als Bobby, doch Temperaturen, die fast vierzig Grad erreichten, und eine fast hundertprozentige Luftfeuchtigkeit waren doch ein wenig extrem.


      »Ich hab mich für dich bei Joey entschuldigt«, sagte Bobby im Plauderton. »Hab ihm gesagt, dass du ein Morgenmuffel bist und er es nicht persönlich nehmen soll.«


      »Danke«, schnaufte er. Nicht, dass er plante, den Typen jemals wiederzusehen, aber ja, wenn er jetzt so darüber nachdachte, war er an diesem Morgen ein ziemliches Arschloch gewesen. »Wo ist er überhaupt?«


      »Hab ihn weggeschickt.« Bobby zuckte mit den Schultern, stellte seine Tasse beiseite und legte die Füße auf den gepolsterten Hocker. »Ich hab gedacht, dass du mit deinem Kater wahrscheinlich keine Lust hast, dich um ihn zu kümmern, wenn du aufwachst.«


      Rig grummelte einen weiteren Dank und genoss für einen Moment die Aussicht und die beruhigenden Geräusche, bevor er sagte: »Eigentlich fühl ich mich gar nicht so schlecht. Willst du, dass ich mich anziehe und dich zum Frühstück ausführe? Ich weiß, dass du noch Zeit zum Shoppen haben wolltest. Wir könnten einen ganzen Tag draus machen.«


      Bobby sah ihn beleidigt an. »Es ist schon nach zwei. Der Tag ist so gut wie rum und ich hab eine Quiche in der Mikrowelle.«


      »Zwei?« Rig rieb sich das Kinn. Verdammt, er hatte fast den ganzen Tag verschlafen. »Wann sind wir heute Morgen hier gewesen?«


      »Um fünf.«


      Rig rechnete im Kopf kurz nach – hier um fünf, ficken bis sechs, vermutlich eher bis sieben, wenn man die Menge an Alkohol berücksichtigte, die er getrunken hatte – pfff, er hatte nur sieben Stunden geschlafen, maximal acht. Mann, er konnte leicht noch eine Nacht mit Trinken und Ficken verbringen. Ein schmerzhaftes Pochen machte sich hinter seinen Augen breit, woraufhin Rig den Handballen gegen seine Nasenwurzel presste, während der Schmerz ihn daran erinnerte, dass er zumindest ein bisschen Erholungszeit brauchte. Er nahm einen großen Schluck Kaffee und zuckte zusammen, als die heiße Flüssigkeit seine Zunge und seine Kehle verbrannte.


      »Das Gute ist, dass du dich nicht so schlecht fühlst, denn du siehst beschissen aus«, sagte Bobby frech und versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verstecken.


      »Zum Teil deine Schuld«, beschuldigte Rig ihn. Er fühlte sich besser als heute Morgen, als er das erste Mal aufgewacht war, aber immer noch ein bisschen neben der Spur. Nichts, was Koffein nicht aus der Welt schaffen kann. Er nahm einen weiteren, nun vorsichtigeren Schluck.


      »Oh, nein! Du wirst mir dafür nicht die Schuld zuschieben. Du bist derjenige, der Joey zu uns eingeladen hat.«


      Das Bild von Bobby, der den Kopf zurückgeworfen und schwer geatmet hatte, als er sich von hinten in Joey geschoben hatte, während der Twink an Rigs Schwanz gesaugt hatte, blitzte vor seinem inneren Auge auf und er erschauderte bei der Erinnerung daran. »Beschwerst du dich etwa?«, fragte er und warf dem Mann einen wissenden Blick zu.


      Für einen Moment starrte Bobby ihn an und versuchte, seine Gesichtszüge neutral zu halten, scheiterte jedoch; seine Lippen zuckten und hoben sich dann zu einem schiefen Grinsen. »Nein«, gab er schließlich zu und schüttelte den Kopf. »Willst du, dass ich dir meine Dankbarkeit zeige, indem ich dir was zu essen mache?«


      »Nee, ich mach mir selbst was. Warum ziehst du dich nicht an, während ich esse, und dann gehen wir zusammen shoppen.«


      Bobby zog eine Augenbraue nach oben. »Ich hab gesagt, dass ich mich nicht beschwere und du solltest es auch nicht. Es gibt nichts, das du wiedergutmachen musst, okay? Ich hatte gestern Nacht Spaß, genau wie du.«


      »Ich erinnere mich«, knurrte Rig und tat Bobbys Kommentar mit einer Handbewegung ab. »Ich hab nur gedacht –«


      Bobby winkte ab und brachte ihn damit zum Schweigen. »Da du dich grade so großzügig gibst, weißt du, was ich wirklich machen will?«, fragte er, blickte jedoch zu den Bäumen. »Einen Spaziergang.«


      »Ein Sturm nähert sich«, erinnerte Rig ihn und nickte Richtung der dunklen Wolken.


      »Es gibt da nur etwas, das ich gern überprüfen möchte«, sagte Bobby ernst und mit düsterem Blick.


      »Was denn?«


      »Gestern bin ich diesem Jungen begegnet –«


      Rig lachte. »Scheiße, Baby, hast du immer noch nicht genug?«


      Bobby warf ihm einen bösen Blick zu, hievte sich aus seinem Stuhl und stemmte die Hände in die Hüften. »Ja, Baby, ich bezweifle, dass du ihn noch mal hochbekommst, also warum lehnst du dich nicht übers Geländer, schiebst diese Shorts nach unten und gibst mir deinen Arsch.«


      »Reg dich ab«, meinte Rig mit einem Kichern. Er stellte seine Tasse beiseite, kam auf die Füße und platzierte einen Kuss auf Bobbys Lippen, die er missbilligend verzogen hatte. »Du denkst immer nur an das eine. Willst du immer noch, dass ich meine Shorts nach unten schiebe, alter Mann?«


      Bobby lächelte und schüttelte den Kopf, ehe er eine Hand hob, um Rig von sich zu schieben. »Geh was essen, während ich mich anziehe. Ich will einen Spaziergang machen.«


      Rig fragte sich, was in Bobby gefahren war. Sport stand nicht unbedingt ganz oben auf seiner Favoritenliste und das herannahende Gewitter war wie die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit sehr weit oben auf Bobbys Scheiß-Wetter-Liste.


      »Wow, dieser Junge muss wirklich besonders sein.« Er hob die Augenbrauen. »Sollte ich eifersüchtig sein?«


      »Würdest du verdammt noch mal aufhören, so herablassend zu sein?«, spie Bobby wütend aus und stampfte in den Bungalow, ehe er ihn über die Schulter hinweg anmeckerte: »Wenn du mir gestern Nacht zugehört hättest, anstatt den Strandhäschen hinterherzuschmachten, wüsstest du warum.«


      Noch lange, nachdem Bobby im Inneren verschwunden war, starrte ihm Rig schockiert nach. Bobby wurde normalerweise nicht gleich wütend, wenn Rig ihn ärgerte. Wenn er jetzt an gestern Abend zurückdachte, überkamen ihn Schuldgefühle. Er erinnerte sich durchaus daran, dass Bobby etwas von einem Jungen erzählt hatte, den er gesehen hatte, aber in dem Moment hatte sich Rig nicht stören lassen und sich eher auf die tanzenden Männer konzentriert als darauf, was sein Partner ihm zu sagen versucht hatte. Rig schüttelte den Kopf. Er fühlte sich schlecht. Der Mann verdiente definitiv eine Entschuldigung.


      Bobby zog sich gerade ein T-Shirt an, als Rig ihn fand, ihn von hinten umarmte und die Nase in seine Halsbeuge drückte. »Ich bin ein Arsch«, sagte er reumütig. Bobby stand regungslos vor ihm. Rig ließ eine Hand über Bobbys Bauch und Brust auf und ab gleiten, während er weiterhin Bobbys Hals küsste, bis der sich entspannte. »Es tut mir leid.«


      »Hmm-hmm«, brummte Bobby, doch Rig wusste, dass sein Geliebter dabei war nachzugeben oder ihm zumindest zu vergeben, so wie er den Kopf neigte, um Rig mehr Spielraum zu bieten.


      Rig lächelte und umschlang Bobby fester. »Vergibst du mir?«, murmelte er gegen Bobbys warme Haut.


      »Begleitest du mich auf einen Spaziergang?«, kam die Gegenfrage.


      Rig schnaubte, antwortete jedoch: »Ja, ja!« Er griff nach Bobbys Hand, verschlang ihre Finger miteinander und zog ihn in die Küche. »Aber erzähl mir erst von diesem Jungen, während ich esse.« Wenn er lange genug trödelte, würde der Sturm hoffentlich vorbeiziehen; so ein Sturm war selten von langer Dauer.


      Rig brachte seine erwärmte Quiche und eine weitere Tasse Kaffee an den kleinen Küchentisch. »Okay, als ich gestern spazieren gegangen bin«, sagte Bobby, nachdem er sich Rig gegenübergesetzt hatte, »bin ich diesem Jungen, der Orangen eingesammelt hat, über den Weg gelaufen.«


      »Der Sub?«, fragte Rig nach einem Bissen Ei. Als Bobby ihm einen ungläubigen Blick zuwarf, zuckte er nur mit den Schultern. »Ich hab schon irgendwie zugehört.«


      Bobby schnaubte und rollte mit den Augen.


      »Wie kommst du drauf, dass er ein Sub ist?«, hakte Rig ehrlich neugierig nach.


      »Er trug ein Halsband.« Bobby hob die Hand, bevor Rig überhaupt die Frage stellen konnte. »Ich kenne den Unterschied zwischen einem Halsband, das Teil eines Outfits ist, und einem echten Halsband. Seins war abgetragen und…«


      Bobby wurde traurig, sein Blick schien in die Ferne zu gehen und er wandte sich ab. Rig wusste, dass er an ihren Sub zurückdachte, den sie verloren hatten, doch Rig wollte darüber jetzt nicht nachdenken. Er versuchte sein Möglichstes, um nicht zu viel an Stephen zu denken. Die Erinnerungen waren trotz all der vergangenen Zeit noch immer schmerzhaft. Er gab Bobby einen Moment, damit er mit seinen Gefühlen klarkommen konnte, dann fragte er leise: »Erzähl mir von dem Jungen. Was an ihm hat deine Aufmerksamkeit auf sich gezogen?«


      Bobby rieb sich die Augen, ehe er mit einem ernsten Gesichtsausdruck wieder Rigs Blick begegnete. »Ich hab ihn auf den Knien gefunden, als er Orangen vom Boden aufgesammelt hat. Ich wollte nur Hi sagen, du weißt schon, einen auf nachbarschaftlich machen, aber als er aufgeschaut hat, wusste ich, dass er geweint hat.« Bobby schüttelte den Kopf. »Gott, Rig, ich hab noch nie solche Traurigkeit in den Augen eines Menschen gesehen. Es hat mir das Herz gebrochen. Sobald er mich bemerkt hat, ist er weggekrabbelt und umgekippt. Ich hab versucht, ihm meine Hilfe anzubieten, aber dann ist die Traurigkeit verschwunden und ich hab nur noch richtige Angst in seinen Augen gesehen.«


      »Glaubst du, dass ihn sein Dom missbraucht?«


      »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Er hat kurze Shorts und ein Tanktop getragen; glaub mir, ich hatte einen guten Blick auf seinen Körper und ich hab nicht einen einzigen blauen Fleck gesehen, nicht einmal das kleinste Zeichen dafür, dass er zu irgendetwas gezwungen wird. Nichts.«


      Rig brummte und schob den Rand der Quiche auf seinem Teller herum, während er über das nachdachte, was ihm Bobby gerade erzählt hatte. »Vielleicht verbaler oder emotionaler Missbrauch«, überlegte er laut.


      »Könnte sein«, stimmte Bobby zu. »Das kann vielleicht die Traurigkeit erklären, aber die Angst?« Bobby seufzte schwer und schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann mir die Angst nicht erklären. Ich will nur nach ihm sehen. Sichergehen, dass es ihm gut geht.«


      Rig stand auf und nahm seinen Teller. »Okay, dann lass uns gehen.« Er brachte den Teller zur Spüle und schnappte sich dann seine Basecap.


      »Bist du sicher, dass du dich im Regen nicht auflöst?«, neckte Bobby ihn und griff nach seiner eigenen Cap, ehe er Rig zur Tür folgte.


      »Es ist eher dein süßer Arsch, um den ich mir Sorgen mache«, erklärte Rig und küsste ihn, bevor er nach draußen trat.


      »Du hast recht. Um dich muss ich mir keine Sorgen machen. Unkraut vergeht nicht«, meinte Bobby mit einem Grinsen und floh aus Rigs unmittelbarer Umgebung, bevor er ihm einen Klaps auf den Hinterkopf geben konnte. Sie hatten Glück; die Regenwolken waren bereits vorübergezogen und die Sonne kam langsam wieder hervor, als die sich auf den Weg zu dem Pfad zwischen den Bäumen machten. Die Gedanken über das Auflösen im Regen und über nicht vergehendes Unkraut waren verflogen.
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      Panik kroch Masons Wirbelsäule entlang, als er die Sonnenbrille absetzte. Sein Atem geriet ins Stocken, als er den Fremden erblickte, der die Stufen zu seinem Bungalow erklomm.


      Vor zwei Tagen war der Mann mit graumelierten Locken und Bart – derselbe Mann, der ihn an dem Tag erschreckt hatte, als er dabei gewesen war, Orangen zu sammeln – mit einem größeren Mann, der dunkle Haare und einen Kinnbart hatte, aufgetaucht. Mason kannte keinen der beiden. Sie waren nicht mit einem Auto hergekommen, sondern waren stattdessen aus der Richtung aufgetaucht, in der der Weg durch die Bäume lag. Daher wusste er, dass sie nicht wegen irgendetwas Offiziellem zu ihm gekommen waren. Er hatte keine Ahnung, warum sie hier waren, und er wollte es auch nicht wissen. Er wollte nur, dass sie verschwanden, wegblieben und ihn allein ließen.


      Doch sie kamen immer wieder zurück.


      Gestern waren beide am Morgen und noch einmal kurz vor Sonnenuntergang aufgetaucht. Glücklicherweise hatte Mason nach ihnen Ausschau gehalten und sie gesehen, als sie sich genähert hatten. Mason hatte sich dazu gezwungen, vollkommen still zu verharren und nur flach zu atmen, während er beobachtet hatte, wie sich die Fremden seinem Haus genähert hatten. Das Letzte, was er wollte, war, aus Mangel an Sauerstoff in Ohnmacht zu fallen. Das Geräusch, das er verursachen würde, wenn er auf den Boden fiel, würde die Fremden mit Sicherheit alarmieren.


      Mason riskierte einen kurzen Blick in Richtung Eingangstür, um sicherzugehen, dass sie verschlossen war und er die Kette vorgehängt hatte. Zufrieden damit, dass die Tür gesichert war, fiel sein Blick zurück auf die Fremden. Warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Während der letzten paar Wochen seit Charles' Begräbnis hatte er sein Zuhause nur verlassen, um auf der Veranda zu sitzen oder um zu den Orangenbäumen zu gehen. Und jetzt hatte man ihm selbst diese Zuflucht genommen.


      Mason sank in sich zusammen, als die Schritte des Mannes auf dem Holzboden der Veranda erklangen und er an der Eingangstür klopfte. Es kostete ihn jedes bisschen Kraft, das er aufbringen konnte, um nicht in seinen Raum zu fliehen, als der Mann ausrief: »Hallo? Ist jemand zu Hause?«


      Masons Finger kribbelten. Sein Herz begann zu rasen und er wusste, was nun kommen würde: eine weitere Panikattacke. Bitte. Bitte nicht jetzt, betete er stumm. Seine Brust zog sich zusammen und er versuchte, gleichmäßig zu atmen, doch mit dem Gefühl der drohenden Gefahr fiel es ihm zunehmend schwerer. Bitte. Nicht jetzt.


      Noch immer klopfte der Mann mit dem lockigen Haar an die Tür und rief irgendetwas, doch alles, was Mason tun konnte, war dazustehen und zuzusehen, während sein Körper unter dem Stress, den sein Verstand ihm bereitete, zitterte. Es hasste es, so verdammt hilflos zu sein. Hasste es, dass dieser Mann zu seinem Zuhause gekommen war, um ihn zu quälen, hasste es, dass Charles und Gregory gelogen und ihn alleingelassen hatten. Doch am meisten hasste er sich selbst.


      Er war erbärmlich – nicht fähig, sein Haus zu verlassen, zu essen, zu schlafen oder klar zu denken.


      Schwach – konnte nicht einmal die Tür öffnen und den Fremden dazu bringen, sein Grundstück zu verlassen.


      Nutzlos – hatte Charles' letzten Wunsch nicht erfüllen können.


      Gott, du wärst besser tot.


      Die Wahrheit dieser Worte setzte sich in seinem Magen fest, doch verursachte keine Übelkeit. Stattdessen war er erleichtert. Obwohl der Fremde noch immer da war und vergebens versuchte, durch das Fenster, hinter dem Mason stand, zu spähen, fand Masons Atmung zu einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus zurück und das kribbelnde Gefühl in seinen Händen ließ wie all die anderen Symptome der Angst nach.


      Der Gedanke an seinen eigenen Tod beruhigte ihn, verjagte die Panikattacke, und in diesem Moment wusste er, was er zu tun hatte. Er wusste, wohin er gehen musste und wer auf ihn warten würde. Er war bereits tot. Der einzige Unterschied zwischen ihm und den Männern, die er liebte, war der, dass Mason atmete und sein Herz noch immer schlug.


      Aber nicht mehr lange.


      Mason stand weiterhin ruhig da, während er den Fremden dabei beobachtete, wie er auf der Veranda auf und ab ging, erneut klopfte und dann endlich die Treppe hinabstieg. Sobald der Mann zwischen den Bäumen verschwunden war, ließ Mason das Fenster hinter sich. Er sah sich in seinem Zuhause um; alles war an seinem Platz, dennoch hatte er noch einiges zu tun. Er wollte nicht, dass irgendjemand hinter ihm sauber machen musste. Vorsichtig hob Mason die Urne vom Tisch, drückte sie an seine Brust und streichelte zärtlich das kühle Metall. Erstaunlicherweise blieben die Tränen zum ersten Mal fern, die sonst jedes Mal aus seinen Augen quollen, wenn er Gregorys Asche hielt.


      War es, weil er keine Tränen mehr in sich hatte, die er vergießen konnte, oder war sein Entschluss der Grund für ihr Fehlen? Er war sich nicht sicher. Er wusste nur eins: Zum ersten Mal, seit sie ihm die Urne vor diesen langen vier Wochen überreicht hatten, überwältigte ihn die niederschmetternde Trauer, die er normalerweise verspürte, nicht. Es war das erste Mal, dass er Frieden verspürte, wenn er die Urne in den Händen hielt und seine Finger über das kühle Metall glitten. Da war keine Angst mehr, die ihn lähmte, die ihn in die Knie zwang. Er verspürte nicht das kleinste Zittern seiner Muskeln. Sein Herz und seine Atmung waren noch immer normal und ruhig.


      Mason hob die Urne an seinen Mund und presste seine Lippen dagegen. »Bald«, flüsterte er, bevor er sie zurück auf den Tisch stellte.


      Den restlichen Vormittag verbrachte er damit, sicherzugehen, dass alle wichtigen Angelegenheiten geregelt waren. Er hatte niemanden, dem er ihr Haus, die Autos oder andere persönliche Gegenstände vermachen konnte; stattdessen überließ er sie der örtlichen GLBT-Wohltätigkeitsorganisation. Hoffentlich würden sie alles verkaufen können, um damit den obdachlosen Kindern zu helfen, die man aus dem Haus geworfen hatte, genau wie ihn damals.


      Seine Familie hatte sich vor Jahren von ihm distanziert. Er war sich nicht sicher, was den Baptistenprediger aus den Südstaaten, auch bekannt als Dad, mehr störte: dass Mason schwul oder dass er ein Perverser war. Er vermutete, dass in den Augen des alten Mannes und seiner gottesfürchtigen Frau beides gleich beklagenswert war. Es spielte keine Rolle. Wenn Mason dazu bestimmt war, für eine oder für beide der Sünden in die Hölle zu fahren, wenn er wirklich eine Abnormität war, dazu bestimmt, für alle Ewigkeit in der Hölle zu wandeln, dann war es ihm recht. Denn wenn das die zwei Dinge waren, die ihn für dort unten qualifizierten, und nicht die Tatsache, ob er ein guter Mensch war oder nicht, dann würde er diesen Weg glücklich und im Wissen, dass seine Geliebten dort auf ihn warten würden, gehen.


      Nachdem das Haus makellos sauber war, ging Mason duschen und zog sich seine weiche Lieblingsjeans mit ausgewaschenen Knien und ein einfaches weißes T-Shirt an. Es wusste nicht, warum er so einen Wirbel um seine Kleidung machte. Morgen um diese Zeit würde sie sowieso aufgeschnitten und weggeworfen worden sein.


      Sobald die Sonne untergegangen war, nahm Mason eine Flasche Wodka aus dem Schrank und ging zum ersten Mal seit drei Tagen nach draußen. Als er barfuß auf die Veranda trat, blieb er stehen und wartete darauf, dass die Panik anfing, sich in seinem Körper auszubreiten, doch er blieb erstaunlich ruhig, während er im schwindenden Tageslicht stand. Kein Herzklopfen, kein Zittern. Das Einzige, das ihn berührte, war die warme Brise, die über das Meer zu ihm kam. Mason sah es als Zeichen dafür, dass er das Richtige tat; etwas leitete ihn, ermutigte ihn, die Entscheidungen, die er getroffen hatte, durchzuziehen.


      Mason stellte die Flasche mit den verschreibungspflichtigen Schlaftabletten auf den Tisch, faltete vorsichtig die Notiz auseinander, die er in seine Gesäßtasche geschoben hatte, ehe er sie ebenfalls auf dem Tisch ablegte. Er beschwerte sie mit einem kleinen Stein, um sicherzugehen, dass der Wind sie nicht fortblies, dann nahm er die Wodkaflasche und krabbelte auf die extrabreite Strandliege, die er unzählige Male mit Gregory und Charlie geteilt hatte. Als er mit der weichen Auflage verschmolz, konnte er geradezu seine Männer fühlen, die ihn in ihre warme Umarmung zogen.


      Der erste tiefe Schluck aus der Flasche ließ ihn zusammenzucken, als der Alkohol sich seinen Weg bis in seinen Magen brannte. Während er versuchte, das Husten zu unterdrücken, das der starke Alkohol verursachte, wischte er sich mit seinem Handrücken über den Mund. Er war nie ein Trinker gewesen, hasste den Geschmack; so entschlossen er auch war, das zu tun, was er tun musste, war er doch in seinem Herzen noch immer ein Feigling. Schwach. Erbärmlich. Nutzlos. Er war nicht stark genug, um nach dem Tablettenfläschchen zu greifen, den Inhalt auszukippen und ihn zu schlucken. Aber bald würde er es sein. Mithilfe des flüssigen Mutes konnte er es tun.


      Wärme machte sich in ihm breit, während er weitere große Schlucke nahm, das Brennen, das er zu Beginn in seiner Kehle gespürt hatte, nun dumpf und der Wodka ein willkommener Geschmack. Die Ränder seiner Sicht fingen an, ein klein wenig zu verschwimmen, als er in Richtung des rauschenden Meeres blickte. Schwere Wolken bedeckten den Mond und die Sterne, doch er musste die rollenden Wellen nicht sehen; allein das Geräusch beruhigte ihn.


      »Auf dich«, flüsterte er leicht lallend, als er die Flasche anhob und Gregory zuprostete. Er nahm einen tiefen Schluck und hob die Flasche erneut. »Und auf dich«, sagte er ein bisschen lauter, als er daraufhin Charles zuprostete und ein weiteres Mal die Flasche anhob, um auf seine Männer zu trinken.


      »So ein guter Junge«, flüsterte Gregory leise in sein Ohr.


      Ruckartig drehte Mason den Kopf und blinzelte verwirrt, als er versuchte, seine Sicht scharf zu stellen und Gregory zu finden. Neben ihm war niemand.


      »Gregory… Ich… Bitte.« Die Bitten wurden gelallt, während Mason bemüht war, seine rasenden Gedanken zu ordnen. Wo war er? Warum konnte er das Gesicht seines Geliebten nicht sehen? »Bitte«, flehte er erneut.


      Stille.


      Die einzigen Geräusche, die seine Ohren erreichten, kamen von den brechenden Wellen, der leichten Brise, die durch die Bäume rauschte, und von den Grillen. Ein Kribbeln wanderte seine Wirbelsäule entlang und Mason erschauderte, als er eine Gänsehaut bekam. Gregory war in der Nähe. Mason konnte ihn nicht sehen, doch er konnte ihn hören, seinen Duft durch die Brise hindurch riechen, seine Wärme spüren. Mason schloss die Augen und seufzte zufrieden, als das Gesicht seines Geliebten hinter seinen geschlossenen Lidern auftauchte.


      »Warum hast du mich verlassen?«, fragte er mit angespannter Stimme. »Ich hab dich gebraucht und du hast mich verlassen.«


      »Ich bin jetzt hier. Das ist alles, was zählt, und ich werde dich nie wieder verlassen.«


      »Ich konnte es nicht tun, ich hab's versucht, aber ich…« Masons Kehle wurde trocken und verengte sich. Mit einem weiteren kräftigen Schluck aus der Flasche zwang er den Kloß hinunter. »Ich kann's ohne dich nicht«, quietschte er schließlich, denn seine Kehle war noch immer schmerzhaft eng »Schhh«, raunte Charlie in Masons anderes Ohr.


      Sofort drehte Mason den Kopf zu Charlies Stimme, ohne die Augen zu öffnen. Das brauchte er nicht. Er konnte ihn auch so sehen. Seine Stirn war leicht gerunzelt, sein Gesichtsausdruck bekümmert, so wie immer, wenn er sich um Mason sorgte.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte Mason mit einem trockenen Schluchzen und schüttelte den Kopf. »Ich hab dich so sehr vermisst.«


      Schhh, wiederholte Charles und sein Atmen war warm an Masons Ohr. Ich bin hier, Junge. Ruh dich einfach aus.


      Mason spürte Charles' Finger, die durch sein Haar fuhren und die Strähnen zerwühlten, und er schmiegte sich an seine Geliebten. Ließ sich von ihnen beruhigen und trösten, während er weitere lange, tiefe Züge vom Wodka nahm.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 5

    


    
       


       


      Die bewölkte Nacht machte das Laufen auf dem Pfad selbst mit der Taschenlampe, die seinen Weg erhellte, beschwerlich. Bobby hatte beabsichtigt, noch ein weiteres Mal nach dem traurigen, kleinen Sub zu sehen, bevor es so dunkel wurde, allerdings war er beim Lesen eingeschlafen, ebenso wie Rig. Okay, Rig hatte nicht gelesen – der Mann nahm selten ein Buch auch nur in die Hand; er war der Typ Mensch, der wartete, bis es das Buch auf Leinwand oder DVD gab –, doch er war neben Bobby eingenickt.


      »Das wird langsam ein bisschen obsessiv«, murrte Rig. »Wir sollten uns eigentlich entspannen und fruchtige Drinks schlürfen, während uns leicht bekleidete Jungs Luft zufächeln, und nicht durch dunkle Wälder streunen.«


      »Ich muss nur noch einmal nach ihm sehen«, warf er über die Schulter zurück und behielt sein Tempo bei, getrieben von einer unerklärlichen Vorahnung.


      Bobby war alarmiert aufgewacht, sein Herz hatte in seiner Brust gehämmert und sein Atem war ihm in schnellen, schmerzvollen Zügen über die Lippen gekommen. Er musste einen Albtraum gehabt haben… Etwas hatte ihn erschreckt, hatte ihn in kalten Schweiß ausbrechen lassen, doch er konnte sich nicht erinnern, was es gewesen war.


      Wovon sein Traum auch gehandelt hatte, sein erster Gedanke war gewesen, dass er nach dem traurigen Jungen sehen musste. Vielleicht verlor er den Verstand. Wahrscheinlich hatte die Floridasonne seine wenigen verbliebenen Gehirnzellen verbrannt. Was auch immer der Grund war, er wusste, er würde nicht still sitzen oder entspannen können, bis er an diese verdammte Bungalowtür geklopft hatte. Und selbst dann war es fraglich, ob er sich jemals entspannen könnte, bis tatsächlich jemand die verfluchte Tür öffnete und ihm bewies, dass es dem Jungen gut ging.


      Er ließ den Wald hinter sich und Rig folgte ihm auf Schritt und Tritt. Sobald er die erste Holzstufe erreichte, wurde Bobbys Unbehagen noch größer und er musste sich dazu zwingen, nicht sofort loszulaufen. Der nächtliche Himmel war schwarz und er konnte kaum die Umrisse des Hauses ausmachen, das vor ihnen lag. Es waren keine Lichter zu sehen. Er richtete den Lichtstrahl auf die Treppe; es würde niemandem von ihnen helfen, wenn er sich in seiner Eile den Hals brach.


      »Sieht nicht so aus, als wär irgendjemand zu Hause«, sprach Rig das Offensichtliche aus.


      »Sie könnten schon schlafen«, erwiderte er, auch wenn er es nicht glaubte.


      Gestern hatte er eine Notiz in die Fliegengittertür gesteckt. Als er Stunden später zurückgekehrt war, war sie nicht mehr da gewesen. Er hatte ebenfalls das seltsame Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, während er versucht hatte, durch die stark getönten Fenster zu spähen. Bobby war davon überzeugt, dass es entweder der feige Dom, der den Jungen misshandelte, gewesen sein musste oder der Junge selbst, der zu viel Angst hatte, um nach Hilfe zu rufen. Doch irgendjemand hatte ihn beobachtet. Woher er das wusste, war ihm selbst ein Rätsel, jedoch wusste er tief in seinem Inneren, dass seine Vermutung, der Junge wäre in Gefahr, der Wahrheit entsprach. Da war er sich sicher. Für seinen eigenen inneren Frieden musste er den Jungen sehen und mit ihm reden und dann… Bobby wusste nicht, was er tun würde, sobald er den Jungen erst einmal sah. Darüber würde er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.


      Der Wind nahm zu, erzeugte einen tiefen, schwermütigen Laut und in der Ferne grollte der Donner. Bobby wischte sich das Haar aus dem Gesicht und klopfte bestimmt an die Fliegengittertür. »Hallo«, rief er.


      Er konnte Rig neben sich spüren. Immer der Beschützer, dachte Bobby, selbst für diejenigen, die er für ebenbürtig hielt. Der Gedanke ließ ihn lächeln, ehe er ein weiteres Mal klopfte, jetzt ein wenig kräftiger. Mit der Taschenlampe leuchtete er durch das kleine Fenster oben an der Tür, doch die verspiegelte Tönung warf das Licht lediglich zu ihm zurück und er musste heftig blinzeln. »Fuck«, grummelte er und wischte sein Haar abermals beiseite, als es der Wind in seine Augen wehte.


      »Bobby!«, rief Rig.


      Der Anflug von Schrecken in Rigs Stimme ließ Bobby ruckartig herumfahren und er blickte in die Richtung, in die Rigs Lichtstrahl zeigte. Eine Gestalt lag ausgestreckt auf einer großen Liege und eine halb leere Flasche Alkohol baumelte unsicher zwischen seinen Fingern. Ohne nachzudenken ging Bobby zu dem Mann und stellte die Flasche zur Seite. Es war sein trauriger Sub, nach dem er gesucht hatte.


      »Hey«, sagte Bobby, während er sanft die Wange des Mannes berührte. Die Haut war kühl unter seinen Fingern.


      »Hmm«, murmelte der Mann, ohne die Augen zu öffnen oder sich auch nur zu bewegen.


      »Wach auf«, ermutigte ihn Bobby und tätschelte die stoppelige Wange. »Komm schon, Junge, zeig mir deine Augen.«


      Weiteres unzusammenhängendes Grummeln kam von dem Mann, der sich jedoch immer noch nicht regte.


      »Fuck!«, knurrte Rig neben ihm und erregte damit Bobbys Aufmerksamkeit.


      »Was ist los?«, fragte er, ehe er zu Rig sah, der ein Stück Papier in den Händen hielt.


      Ohne zu antworten, nahm Rig das Fläschchen, das sehr nach verschreibungspflichtigen Tabletten aussah, und sein Gesicht verfinsterte sich, während er die Notiz las. Als Rig zu Ende gelesen hatte, drehte er den Deckel auf, schüttelte den Inhalt heraus und die Pillen fielen klappernd auf die Tischplatte.


      Bobby warf einen kurzen Blick auf den Fremden; er atmete gleichmäßig und flach, doch seine Augen waren immer noch geschlossen und er bewegte sich nicht. Panik machte sich in Bobby breit, als er sich wieder Rig zuwandte. »Was zum Teufel ist das?«


      »Ich glaub nicht, dass er was davon genommen hat«, kommentierte Rig, während er die Pillen eine nach der anderen über den Tisch schob. »Soweit ich sagen kann, fehlt keine.«


      »Verdammt, Rig, was murmelst du da vor dich hin?«


      »Hier«, sagte Rig wütend und schob ihm den Zettel entgegen.


      Bobby nahm ihn und las:


       


      Wenn Sie das hier lesen, bin ich bereits gegangen. Ich entschuldige mich für den Ärger oder die Unannehmlichkeit, die ich Ihnen damit bereitet habe. Einen Leichnam zu finden, stand sicherlich nicht auf Ihrer Liste der Dinge, die Sie heute machen wollten, und Ihr Unbehagen wird mein letzter Kummer sein. Ich habe mein Handy zurückgelassen; es ist aufgeladen, ich habe keine Familie oder Freunde. Deswegen rufen Sie bitte die örtlichen Behörden an.


      Ich habe versucht, das hier so einfach wie möglich für Sie zu machen. Sie werden feststellen, dass das Haus in bester Ordnung ist, und eine Notiz finden, auf der ich meine Wünsche niedergeschrieben habe, was mit unserem Haus, unserem Eigentum und unseren sterblichen Überresten geschehen soll. In meinem Portemonnaie, das ebenfalls auf dem Küchentisch liegt, finden Sie mein Bargeld und meinen Personalausweis. Bitte, ich flehe Sie an, nehmen Sie das Geld, aber bitte nehmen Sie nichts anderes. Ich weiß, es ist nicht sehr viel und es mag Sie vielleicht nicht interessieren, aber ich habe das Bedürfnis, Ihnen zu sagen, dass ich bereits in die Hölle gehen werde. Das ist okay für mich, aber bitte, bitte, bitte, lassen Sie mich eine gute Sache im Tod tun. Lassen Sie mich zumindest einer Person helfen, indem ich etwas gebe, das jemand anderem hilft, ein Stück Rückzahlung für das, was meine Geliebten gegeben und wie sie mich getröstet haben.


      Mason Allen Howard


       


      Während Bobby las, trübten Tränen seine Sicht und er blinzelte sie fort, als er den Zettel in der Hand zerknüllte. Wie konnte jemand so verzweifelt sein, dass er sich nach dem Tod sehnte? Dass er so eine Notiz schrieb?


      Wut loderte in Bobby auf, ließ seine Tränen versiegen und sein Blick fokussierte sich auf den Mann auf der Liege. Er packte die schmalen Schultern des Mannes und schüttelte ihn. »Mason.« Als dieser nur ächzte und sein Kopf schlaff nach hinten fiel, schüttelte er ihn heftiger. »Mason, mach die Augen auf.«


      »S… St…«, stöhnte Mason. Seine Lippen bewegten sich, doch sie brachten keine Worte hervor.


      »Mach jetzt deine verdammten Augen auf!«, rief Bobby verzweifelt.


      Masons Augen zuckten kurz, so als würde er versuchen, sie zu öffnen. Mit einem Seufzen gab er jedoch auf und seine Lider schlossen sich wieder. Mason hing schlaff in Bobbys Griff, was dessen Verzweiflung und Wut nur weiter anschwellen ließ. »Hast du irgendwelche Tabletten genommen?« Bobby packte den Mann am T-Shirt und schob ihn grob in eine sitzende Position. Mason war ein Sub, ein Sub mit Halsband; Bobby bezweifelte, dass es dem Mann möglich wäre, einen Befehl zu ignorieren, und das machte er sich zunutze. »Junge«, sagte er mit lauter, autoritärer Stimme. »Beantworte jetzt die verfickte Frage! Hast du irgendwelche Tabletten genommen?«


      »Nein, Sir«, kam die schwache, gedämpfte Antwort, gefolgt von einem leichten Kopfschütteln.


      Erleichtert stieß Bobby den Atem aus, ehe er tief einatmete, um sich zu fokussieren. »Mach die Augen auf, Junge«, forderte er in einem ruhigen, ebenmäßigen Ton.


      »Sir?«, lallte Mason, doch seine Lider hoben sich flatternd. Seine Augen waren blutunterlaufen und ein wenig glasig, aber er befolgte Bobbys Befehl und hielt sie, wenn auch mit Mühe, offen.


      »Rig, sieh nach, ob die Tür offen ist. Wir müssen den Jungen unter die Dusche stecken«, sagte er, ohne den Blick von Mason zu nehmen, an seinen Partner gewandt.


      Während er Mason mit einer Hand fest im Griff hielt, ließ er die andere nach oben gleiten, um die Wange des Jungen zu streicheln und mit dem Daumen über dessen trockene Unterlippe zu reiben. »Gut, Junge«, lobte er. »Halt die Augen für mich auf.«


      »Ja, Sir«, sagte Mason. Seine Worte waren noch immer undeutlich, seine Stimme jedoch fester.


      »Sie ist offen«, sagte Rig, als er zurückkam und sich neben Bobby stellte. »Bringen wir ihn rein.«


      Bobby nickte und schob einen Arm unter Masons, während Rig auf der anderen Seite des Jungen das Gleiche tat, und so zogen sie ihn gemeinsam auf die Füße. Mason hing wie ein nasser Sack zwischen ihnen, sein Kopf war nach vorne gefallen, so als wäre er zu schwer, um ihn oben zu halten, doch er stand auf seinen Füßen. Mehr konnte Bobby nicht verlangen. Es hätte kaum Anstrengung erfordert, den dünnen Mann hochzuheben, und Bobbys erster Instinkt sagte ihm, dass er genau das tun und ihn auf den Arm nehmen sollte. Doch er musste den Jungen wach bekommen und sicherstellen, dass in seinem Kreislauf nichts anderes als Alkohol war, weswegen sich Bobby dazu zwang, nicht instinktiv zu handeln.


      Umständlich brachten Bobby und Rig den Mann durch die Eingangstür. Ihre Körpergröße machte es ein wenig schwierig, doch sie schafften es schließlich, ohne den Halt zu verlieren. Nachdem er den Lichtschalter bei der Tür betätigt hatte, war das Erste, was Bobby auffiel, wie makellos sauber das Haus war. Es gab nirgendwo Unordnung, der Raum war frei von jeglicher persönlicher Note. Nicht ein einziges Bild zierte die blassblauen Wände, kein Krimskrams stand herum, nichts außer einer überdimensional großen, hellbraunen Ledercouch, zwei dazu passenden Fernsehsesseln und einem Fernseher auf einem leeren Fernsehtisch. Das Einzige, das darauf hindeutete, dass vor Kurzen noch Menschen das Haus bewohnt hatten, waren zwei aufeinandergestapelte Kartons, die in der Nähe der Tür standen. Hatte Mason bereits damit angefangen, sein Leben in ihnen zu verstauen, weil er dachte, dass er die Dinge nie wieder brauchen würde? Bobbys Brust zog sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen.


      Die erste Tür führte zu einem kleinen Schlafzimmer und sie gingen, ohne das Licht anzuschalten, weiter. Mason murmelte zusammenhangslos vor sich hin, neben dem leichten Schlurfen seiner Füße das einzige Zeichen dafür, dass er noch immer wach war. Größtenteils trugen Bobby und Rig Masons gesamtes Gewicht. Mason war klein, wahrscheinlich nicht größer als eins siebzig, vielleicht eins fünfundsiebzig, und dünn. Viel zu dünn. Bobby konnte jede einzelne Rippe unter seinen Fingern spüren. Seine Arme und Schultern waren knochig.


      »Halt ihn fest und ich mach das Wasser an«, bot Rig an, nachdem er das Licht in dem großen Badezimmer angeschaltet hatte. Es war beeindruckend und unerwartet in diesem Zuhause, das so klein gewirkt hatte.


      Eine riesige Wanne nahm die gesamte hintere Wand ein, ebenso wie ein großes Fenster, das sich über der Wanne erstreckte. Tropenpflanzen und Kerzen umgaben drei Viertel der weißen Porzellanwanne. Glücklicherweise gab es an der linken Wand eine ebenerdige Dusche und – noch besser – eine große Bank am gegenüberliegenden Ende der Wand, wo vier Duschköpfe angebracht waren.


      Bobby nickte und zog Mason nah an sich heran, indem er ihn mit beiden Armen umschlang. Sofort vergrub der kleinere Mann die Nase an Bobbys Brust und murmelte weiter vor sich hin. Bobby versuchte herauszuhören, was Mason sagte, doch seine Stimme war nur ein Flüstern und dadurch, dass er das Gesicht gegen den Stoff von Bobbys Hemd gepresst hatte, waren seine Worte noch schwerer zu erkennen. Sein Beschützerinstinkt überkam ihn so plötzlich, dass es ihn fast von den Füßen gerissen hätte, und er umarmte den Jungen fester und küsste ihn auf den Kopf. Er atmete den Geruch des Mannes ein und der Duft von Kokosnussshampoo füllte seine Nase.


      Als das Wasser lief, trat Rig wieder zu Bobby. Seine blauen Augen waren voller Sorge und er warf Bobby ein sanftes Lächeln zu. »Ich halte ihn, während du ihn ausziehst.«


      Bobby zögerte, ließ Mason nicht los und hielt Rigs Blick. »Bist du sicher, dass wir das tun sollten?«


      »Entweder jetzt oder nachher, wenn seine Klamotten klatschnass sind«, meinte Rig rational und zuckte mit den Schultern.


      Da hatte Rig nicht ganz unrecht, doch als er Rig erlaubte, Mason aus seinen Armen zu nehmen, griff er noch immer nicht nach der Kleidung des kleineren Mannes. Stattdessen umfing er Masons Gesicht mit den Händen und hob seinen Kopf an. »Mason, ich werde dir jetzt deine Jeans und dein T-Shirt ausziehen, damit wir dich unter die Dusche stellen und dir helfen können, nüchtern zu werden. Ist das in Ordnung?«


      Mason starrte ihn ein paar Sekunden lang unverwandt an. Ein verwirrter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als würde er versuchen herauszufinden, was man ihn gefragt hatte.


      »Mason?« Als der Mann nicht antwortete, stupste Bobby ihn an.


      »Hmm?«, brummte Mason, seine Augen noch immer unfokussiert.


      »Mit oder ohne Klamotten«, murrte Rig. »Er geht unter die Dusche.«


      Scheiß drauf. Bobby schob Masons Jeans und Slip nach unten, hob erst das eine Bein, dann das andere und warf die Kleidung schließlich beiseite. Er versuchte, dem Mann ein bisschen Privatsphäre oder Würde oder was auch immer zu lassen, indem er sich bemühte, den Blick von Masons nacktem Körper abgewandt zu halten, doch seine Neugier und der Drang, den Jungen nach Verletzungen zu untersuchen, siegten.


      Mason war spindeldürr und seine Haut war kränklich blass, doch Bobby fand keine blauen Flecken oder andere Anzeichen für Verletzungen. Vorsichtig zogen Bobby und Rig dem Mann das T-Shirt über den Kopf, ohne ihn dabei fallen zu lassen. Schließlich warf Bobby das Shirt in Richtung der anderen Kleidung.


      »Okay, bringen wir ihn unter die Dusche«, sagte Rig, kaum dass sie Mason von seinen Klamotten befreit hatten. Sie setzten Mason auf die Bank und Bobby hielt ihn mit einer Hand auf der Brust fest, während Rig die Duschköpfe ausrichtete. In der Sekunde, in der das kühle Wasser auf Masons Körper traf, zischte er und fing an, sich zu wehren, um auf die Beine zu kommen.


      »Langsam, Junge«, sagte Bobby sanft.


      Mason wollte davon nichts wissen. Er ignorierte Bobby vollkommen, fluchte und fauchte, während er versuchte, dem Wasserstrahl zu entkommen.


      »Lass mich los!«, schrie er und drückte gegen Bobbys Hand.


      Wie erwartet sprang Mason auf die Füße. Bobbys Hand glitt über Masons nasse Brust, fand aber auf der feuchten Haut keinen Halt. Masons schlug wie wild um sich, als er versuchte, sich von den Wasserstrahlen abzuschirmen, und Bobby konnte in letzter Sekunde die Hand des Mannes packen, bevor es diesem gelang, das Wasser abzudrehen. Verärgert schlang Bobby die Arme um Masons Taille und ließ sich auf die Bank sinken, womit er Mason zwang, sich auf seinen Schoß zu setzen.


      »So kann man ihn auch unter Kontrolle bringen«, kicherte Rig. »Guter Einfall.«


      Bobby starrte den lachenden Bastard an. » Geh dich nützlich machen und koch Kaffee oder so.«


      »Lass mich los«, schrie Mason, während er mit seinen Füßen trat und mit seinen Händen um sich schlug.


      Bobby biss die Zähne zusammen, als Masons Ferse sein Schienbein traf, und kurz darauf knurrte er, denn Mason hatte eine Handvoll von Bobbys Locken erwischt und riss fest daran. Den Schmerz ignorierend zerrte Bobby Masons Hand aus seinen Haaren und griff gleichzeitig nach dessen anderem Handgelenk, ehe er die Arme vor Masons Oberkörper verschränkte.


      »Bin froh, dich wacher zu sehen. Erzählst du mir jetzt, ob du außer zu viel Alkohol noch etwas anderes zu dir genommen hast?«


      »Fick dich! Lass mich los«, forderte Mason, während er noch immer um sich trat.


      »Brauchst du Hilfe?«, hakte Rig mit einem Grinsen nach.


      »Ich hab ihn«, knurrte Bobby Rig entgegen, während er damit kämpfte, den Jungen unter Kontrolle zu halten. »Verdammt, geh einfach und mach den scheiß Kaffee«, schnappte er.


      Rig sah der Rauferei noch einen Moment lang zu, kam dann jedoch anscheinend zu dem Schluss, dass Bobby allein mit dem Jungen fertigwurde, und verließ das Badezimmer ohne ein weiteres Wort.


      Selbst betrunken war der kleine Kerl unglaublich stark, doch seine Bewegungen waren schwerfällig und Bobby kam ihm zuvor und zog sein Bein gerade rechtzeitig zur Seite, um einen weiteren schmerzvollen Hieb zu vermeiden. Er umschlang Masons Beine mit seinen eigenen und pinnte damit alle vier Gliedmaßen fest. »Hör auf, dich zu wehren«, zischte er in Masons Ohr. »Beantworte die Frage oder ich sage meinem Partner, dass er einen Krankenwagen rufen soll, damit sie deinen Magen auspumpen.«


      Der Mann in seinen Armen hielt auf der Stelle still. Bobby konnte nicht einmal mehr das Heben und Senken seiner Brust fühlen, doch er spürte den rasenden Herzschlag. Ein paar Sekunden saßen sie wie erstarrt da.


      Schließlich nahm Mason einen tiefen Atemzug und fing an zu zittern. »Nein«, sagte er und seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


      »Nein, was?«, fragte Bobby leise und ohne jeglichen drohenden Unterton. Er lockerte den Griff nur ein wenig, da er dem Mann keine unangemessenen Schmerzen bereiten wollte, hielt ihn jedoch noch immer fest genug, dass er sich nicht befreien konnte.


      »Ich… Ich muss… Ich…«, stammelte Mason. Er räusperte sich ein paar Mal, bevor er fortfuhr. »Nur Alkohol.«


      Das Zittern wurde stärker, ehe ihm ein mitleiderregender Laut, wie der eines verängstigten, verwundeten Tieres, entkam und von den gefliesten Wänden widerhallte. Bobby konnte nichts anderes tun, als Mason zu halten, der seine Qual hinausschrie, bis Bobbys Ohren von dem schrillen Klagen klingelten.


      Augenblicklich stürmte Rig durch die Tür, riss sie dabei beinahe aus den Angeln, den wilden Blick auf Bobby und Mason gerichtet. »Was zum…« Rig kam langsam auf sie zu, sein Körper war angespannt, als wäre er bereit, sich auf jede drohende Gefahr zu stürzen.


      Bobby schüttelte den Kopf und warf ihm einen beruhigenden Blick zu – so hoffte er zumindest. Es schien zu funktionieren, denn Rig hielt inne und starrte sie lediglich an, während Mason weiterhin nach Luft schnappte, nur um ein weiteres qualvolles Heulen von sich zu geben. Die folgenden Laute wurden rauer und rauer, bis kein einziger Laut mehr aus Masons weit aufgerissenem Mund kam. Es war ein stummer Schrei, der Bobby weit mehr schmerzte als das Gekreische, das noch immer in seinen Ohren widerhallte.


      Er sah zu Rig, bat stumm um Hilfe, doch Rig sah Mason mit der gleichen Hilflosigkeit an, die auch Bobby verspürte.


      Mason fing jämmerlich zu schluchzen an, was Bobby nur noch mehr ins Herz traf.


      Endlich bewegte Rig sich, fiel neben ihnen auf die Knie und blockierte damit den Wasserstrahl, der nun direkt auf Masons Gesicht gerichtet war. Langsam streckte er eine Hand aus und berührte Masons Bauch, streichelte sanft die feuchte Haut und begann, leise, beruhigende Worte zu murmeln.


      »Es ist okay, Mason. Wir sind hier, lass es einfach raus«, ermutigte Rig ihn. »Wir halten dich.«


      Mason schien sich durch Rigs Berührung und ihre leisen, sanften Stimmen ein wenig zu beruhigen, vielleicht war er aber auch einfach nur vom Kummer erschöpft und konnte nicht länger gegen sie ankämpfen. Bobby wusste nicht, wie lange sie drei unter dem kühlen Wasserstrahl blieben, doch es war egal. Er würde so lange hier bleiben, wie Mason ihn brauchte.


      Mason taumelte nach vorne und würgte. »Mir ist schlecht«, warnte er und ließ Rig gerade genug Zeit, um aus dem Weg zu gehen, bevor Masons Magen endlich das Gift freigab.


      Unter elendem Würgen erbrach Mason den Alkohol in schmerzhaften Stößen. Vorsichtig manövrierte Bobby sie auf den Fliesenboden und bekämpfte resolut seine natürliche Reaktion auf die Geräusche und den säuerlichen Gestank von Erbrochenem, der um sie herum aufstieg. Übelkeit machte sich in seinem Magen breit, doch er schluckte und zwang die Gallenflüssigkeit zurück. Er hielt den Mann, während er dessen Bauch streichelte und ruhige, sinnlose Worte des Lobes zwischen jedem erschütternden Krampf flüsterte, bis Masons Magen leer war. Doch Bobby hielt ihn auch noch lange, nachdem das trockene Würgen abgeklungen und der Mann in seinen Armen ohnmächtig geworden war.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 6

    


    
       


       


      Es fühlte sich falsch an, Zettel um Zettel, Foto um Foto, das Leben eines Mannes zu durchsuchen. Es fühlte sich an, als wäre er ein Verrückter, ein Stalker, der durch jedes Ereignis im Leben eines Fremden ging, um herauszufinden, wer der Mann wirklich war. Dennoch hielt dieses Gefühl Rig nicht davon ab, weiterhin jedes Stückchen Papier und jeden einzelnen Artikel aus den Kartons, die neben der Eingangstür gestanden hatten, durchzusehen.


      Rig zog ein weiteres Foto hervor und studierte es aufmerksam. Es war ein Bild von einem lächelnden, viel jüngeren Mason, der zwischen zwei größeren Männern stand, über die Rig herausgefunden hatte, dass sie Masons Doms, Gregory und Charles, gewesen waren. Mit der Fingerspitze fuhr er über Masons lächelndes Gesicht und Rigs Brust zog sich bei der Fröhlichkeit zusammen, die der junge Mann damals ausgestrahlt hatte. Er warf einen verstohlenen Blick dorthin, wo der Mann jetzt in Bobbys beschützender Umarmung schlief, und der Schmerz in seiner Brust nahm weiter zu. Sogar noch in Masons vom Schlaf entspannten Gesicht waren die verräterischen Anzeichen seiner Qualen in den tiefen Falten um seine Augen und auf seiner Stirn zu sehen. Selbst im Schlaf ging tiefe Traurigkeit von dem jungen Mann aus.


      Rig fühlte mit ihm. Er und Bobby hatten ihren Sub vor vielen Jahren bei einem schrecklichen Unfall verloren und die Höllenqual, die er beim Verlust eines Menschen, den er liebte, empfunden hatte, war zu jener Zeit beinahe unerträglich gewesen. Als er die Nachricht gehört hatte, war der Schmerz über ihn hereingebrochen, bis er geglaubt hatte, dass er daran sterben würde. Die Erinnerung schmerzte noch immer; die Narbe auf seinem Herzen würde immer eine Mahnung daran sein, was er und Bobby verloren hatten. Das Einzige, das ihn weitermachen ließ, das ihn jeden Morgen aufwachen und ihn versuchen ließ, ein zuversichtliches Gesicht aufrechtzuerhalten, wenn alles, was er gewollt hatte, gewesen war, im Bett zu bleiben und sich vor der Welt zu verstecken, das war sein noch größeres Bedürfnis, Bobby Trost zu spenden.


      Rig legte das Foto beiseite, lehnte sich an die Wand, zog die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie, ehe er zu den beiden Männern sah, die auf der Couch schliefen. Gott, er wollte sich nicht einmal vorstellen, wie es ohne Bobby gewesen wäre. Was er vom Durchsehen der wertlosen Dinge und Andenken dieses armen, gebrochenen Jungen sagen konnte, war, dass er als Teenager von seiner Familie verstoßen worden war, dass er zu viel Angst gehabt hatte, Freundschaften zu schließen, nur um dann die zwei Menschen zu finden, die er über alles liebte, auf die er sich gestützt hatte und die dann aus seinem Leben gerissen worden waren, sodass er wieder vollkommen allein zurückblieb.


      Das Leben war ein Arschloch.


      Rig qualmte der Kopf von der Fülle der Informationen, die er gerade herausgefunden hatte, und er blieb noch eine Weile auf dem Boden sitzen, während er herauszufinden versuchte, was er als Nächstes tun sollte. Er war die ganze Nacht über wach gewesen und jetzt brachte der Schlafmangel seine Gedanken durcheinander. So einfach es auch wäre, den Kopf nach hinten zu lehnen, die Augen zu schließen und zu schlafen – er konnte es nicht. Nichtsdestotrotz wäre es genau das, was passieren würde, wenn er noch länger hier sitzen bliebe. Er brauchte einen Plan, einen Anhaltspunkt, damit er wusste, was als Nächstes zu tun war. Rig rieb sich die müden Augen und schüttelte den Kopf, doch die Schwere auf seinen Lidern verschwand dadurch nicht. Kaffee, das war es, was er brauchte, sehr viel, sehr starken, sehr heißen Kaffee.


      Mit einem leisen Stöhnen stand Rig auf. Er sah auf die Uhr; es war immer noch zu früh für einen Gang zum nächsten Lebensmittelladen und Masons Schränke und Kühlschrank waren leer. Von einem kleinen Tisch neben dem Fernsehsessel nahm er einen Stift und einen Zettel, ehe er eine kurze Notiz schrieb, um Bobby wissen zu lassen, dass er zu ihrem Haus laufen würde, um ein paar Dinge zu holen und dann direkt zurückzukommen. Er faltete die Notiz zusammen und legte sie auf den Tisch neben der Couch.


      Rig zögerte, als seine Hand schon auf dem Türknauf lag, da er Bobby nicht in einem fremden Haus allein lassen wollte, dennoch musste der Junge etwas essen. Es sah nicht so aus, als hätte er in letzter Zeit auf sich geachtet. Er war zu mager, seine Hautfarbe war fahl und bevor sie ihn ins Krankenhaus brachten, mussten sie ihn wach bekommen und ihm etwas zu essen geben.


      Er drehte den Türknauf, trat auf die Veranda hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. Hoffentlich würden sie nicht aufwachen, bevor er wieder zurück war.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Der Fremde, der ihn vor ein paar Tagen erschreckt hatte, als er Orangen gesammelt hatte – Bobby, so hatte ihn der andere Mann gerufen –, hatte sich bemüht, leise von der Couch zu schlüpfen, ohne ihn aufzuwecken. Mason war bereits wach gewesen und hatte versucht, einen Plan zu entwickeln, wie er eben das bewerkstelligen konnte. Nachdem Bobby zu dem anderen, den er Rig nannte, in die Küche verschwunden war, blieb Mason still liegen und hoffte, sie würden verschwinden.


      Er hatte kein Glück gehabt.


      Der verlockende Duft von Kaffee hatte nach ihm gerufen, doch er hatte es geschafft, ihn auszublenden und die Augen fest verschlossen zu halten. Er hatte es sogar geschafft, das Knurren und Grummeln seines Bauches zu ignorieren, als ihm der Geruch von gebratenem Speck in die Nase gestiegen war und den verführerischen Duft des Kaffees verstärkt hatte. Was Mason nicht länger ignorieren konnte, war seine schmerzende Blase, zumindest nicht, wenn er am Ende nicht auf die Couch pinkeln wollte.


      Er hatte es gestern Nacht richtig verbockt. Er war ganz unten angekommen und hatte ernsthaft darüber nachgedacht, sich umzubringen. Der Schmerz des Verlusts war so groß geworden, dass er ihm nicht länger standhalten konnte, die Last war zu schwer gewesen.


      Doch als er dort gesessen und versucht hatte, den Mut aufzubringen, seinen Plan tatsächlich durchzuziehen, hatte er geglaubt, seine Doms zu hören, wie sie mit ihm sprachen und ihn beschwichtigten. Ihre beruhigenden Worte hatten ihn von der Klippe zurückgezogen. Trotz des Restalkohols, der seine Gedanken ein wenig verschwimmen ließ, wusste er jetzt, dass es Einbildung gewesen war. Er war nicht verrückt. Ja, er konnte sich eingestehen, dass er seit dem Unfall vollkommen neben der Spur war. Als wäre er auf einem Weg der Selbstzerstörung gewesen. Ein beschleunigendes Auto, das geradewegs auf eine Mauer zusteuerte, und letzte Nacht, da war er aufgeprallt, doch er war noch immer hier. Er hatte nicht nach den Tabletten gegriffen. Irgendwo hatte er die Kraft gefunden, es auf einen anderen Tag zu verschieben.


      Unglücklicherweise war die Erkenntnis ein wenig zu spät gekommen und jetzt hatte er Fremde in seinem Haus, die Zeuge seines Tiefpunkts geworden waren. Mason würde entweder den Mut aufbringen müssen, ihnen gegenüberzutreten und sie aus seinem Haus zu vertreiben, sodass er seine Sachen wieder auspacken und damit anfangen konnte, Pläne für heute, für morgen und für den Rest seines Lebens zu machen, oder aber er blieb hier liegen und nässte sich ein.


      Obwohl sie mit gesenkten Stimmen sprachen, konnte Mason sie reden hören – auch wenn er nicht verstand, was sie sagten. Er wusste, dass sie nicht vorhatten zu gehen, egal wie lange er dort liegen blieb und vorgab zu schlafen.


      Mason atmete mehrmals tief durch die Nase ein und aus, bevor er sich endlich umdrehte und die Augen öffnete.


      Als er sich aufsetzte, konnte er die Männer noch immer in der Küche reden hören. Sie konnten ihn von dort nicht sehen und wenn er Glück hatte, würde er es ins Badezimmer schaffen, bevor er sich einem von ihnen stellen müsste. In der Sekunde, in der er auf die Füße kam, fing der Raum an, sich um ihn herum zu drehen. Masons Magen drehte sich. Er war benommen, ihm schwindelte und durch die Auswirkungen des Alkohols, kombiniert mit der Nervosität, stand er sehr unsicher auf den Beinen.


      Er blinzelte ein paar Mal und versuchte, die Wand zu fixieren, bis das Schwindelgefühl nachließ. Sein Puls hämmerte und lautes Rauschen in seinen Ohren verursachte in seinen Schläfen ein schmerzhaftes Pochen. Er war noch nie gut mit Alkohol klargekommen und dass er in letzter Zeit kaum etwas gegessen hatte, machte alles nur schlimmer. Mason schluckte und wimmerte bei dem rauen, brennenden Gefühl in seiner Kehle. Verdammt, er würde dieses Saufgelage noch tagelang büßen müssen.


      Der Raum hörte auf, sich zu drehen, und Mason machte einen unbeholfenen Schritt nach vorne, stützte sich schwer auf der Couchlehne ab, ehe er sein Möglichstes tat, um kein Geräusch zu verursachen, während er Richtung Flur ging. Er schwitzte; der Gestank von Alkohol, der aus seinen Poren trat, ließ seinen Magen erneut rebellieren und Mason rümpfte angeekelt die Nase.


      Okay, Dummkopf. Einen Fuß vor den anderen, sagte er sich selbst. Er musste nur ins Badezimmer kommen, pinkeln, duschen und das tote Tier loswerden, das sich auf seiner Zunge niedergelassen hatte. Und das alles möglichst, ohne die Männer in seinem Haus auf sich aufmerksam zu machen. Nichts leichter als das. Mason rollte mit den Augen und ging langsam auf nackten Füßen seinem Ziel entgegen. Er erspähte die Männer, die mit dem Rücken zu ihm neben dem Herd standen. Bobby erkannte er auf der Stelle an den Locken. Der andere Mann war größer, schlanker und sollte er sein Gesicht gestern Nacht gesehen haben, er konnte sich nicht daran erinnern.


      Vorsichtig ging Mason auf Zehenspitzen zum Flur. Er hatte es gerade am Eingang zur Küche vorbei geschafft, als er es hörte: »Hey, du bist wach.«


      Scheiße.


      »Ich«, fing Mason an, doch es kam kaum ein Laut aus seiner geschundenen Kehle. Durch den Alkohol, das Geschrei und die Weinkrämpfe war seine Stimme kaum mehr vorhanden. Er stützte seinen zitternden Körper mit einer Hand an der Wand ab und machte einen weiteren Schritt nach vorne.


      »Mason, bist du okay?«, fragte einer der Männer hinter ihm. Mason war sich nicht sicher, welcher von beiden, und er verspürte auch nicht das Bedürfnis, sich umzudrehen, um es herauszufinden.


      »Klar«, flüsterte er. »Ich geh nur aufs Klo.« Er machte einen weiteren Schritt.


      »Komm, lass mich dir helfen«, sagte Bobby mit deutlicher Sorge in der Stimme und trat an Masons Seite, ehe er einen Arm um Masons Taille schlang.


      »Mir geht's gut«, stieß er heiser hervor und vermied Bobbys Blick. »Ich geh nur aufs Klo«, wiederholte er.


      Der größere Mann ließ Mason nicht los, während er die letzten paar Schritte ging. Doch als Bobby Anstalten machte, ihm ins Badezimmer zu folgen, blieb Mason zögernd an der Tür stehen. »Bin gleich wieder da«, erklärte er ihm und versuchte, sich ihm zu entziehen, doch Bobby hielt ihn fest.


      »Ich kann dich da nicht allein reingehen lassen«, sagte Bobby.


      Letztendlich begegnete Mason doch noch Bobbys Blick. »Was?«, schnaufte er schwach.


      Bobbys Gesichtsausdruck war liebevoll, beinahe entschuldigend. »Ich will nur sichergehen, dass du okay bist«, sagte er sanft.


      Masons Empörung ließ etwas nach. Er hatte wahnwitziger Weise geglaubt, ein paar Minuten allein zu haben. Scheiße, er konnte es dem Mann nicht einmal übel nehmen. Wäre Mason auf jemanden in dem Zustand, in dem er gestern Nacht gewesen war, gestoßen, mit einer Notiz und Tabletten, die er auf einem Tisch zurückgelassen hatte, hätte Mason diesem Jemand auch nicht zugetraut, allein zu sein. Er seufzte und nickte resigniert. Die Dusche konnte warten, aber das Zähneputzen und – noch viel wichtiger – die Entleerung seiner Blase konnten es nicht.


      Mit schwachen Beinen und zitternden Händen kümmerte sich Mason rasch um sein Geschäft, ehe er seine Zahnbürste und die Zahncreme aus dem Schrank nahm. Mason musste es Bobby jedoch hoch anrechnen, dass er im Türrahmen stehen blieb, sich dagegen lehnte, nichts weiter sagte und den Kopf abgewandt hielt, um für Mason den Anschein von Privatsphäre zu wahren. Dennoch, als er den Medizinschrank öffnete und ein Fläschchen mit Aspirin herausholte, wusste Mason, dass es lediglich eine Illusion gewesen war.


      »Was ist das?«, fragte Bobby alarmiert und griff nach dem Fläschchen.


      Anstatt dagegenzuhalten oder wütend zu sein, weil Bobby sich eingemischt hatte, gab Mason es ihm einfach und hielt den Blick gesenkt. Er verdiente das Misstrauen, das seine Handlungen in dem Fremden hervorgerufen hatten. Bobby öffnete das Fläschchen und sobald er überzeugt davon war, dass der Inhalt nur aus Aspirin bestand, gab er es Mason zurück.


      »Sorry«, sagte Bobby mit einem Schulterzucken. »Frühstück ist fertig. Warum kommst du nicht mit und isst was, während wir uns unterhalten?« Es war eine Frage, doch mit der Hand an Masons Ellbogen, die ihn aus dem Badezimmer dirigierte, hatte Mason nicht wirklich eine andere Wahl, als Bobby zu folgen. Mason umklammerte das Aspirinfläschchen mit feuchten Händen und hielt den Blick auf dem ganzen Weg in die Küche erneut gesenkt. Selbst nachdem er sich auf einem der Küchenstühle niedergelassen hatte, war er noch immer nicht bereit, den Kopf zu heben und ihren fragenden Blicken zu begegnen.


      »Hoffe, du magst Rührei«, sagte Rig beinahe heiter.


      Mason nahm an, dass er angesichts der beiden fremden Männer, die in seinem Haus Frühstück für ihn zubereiteten, eigentlich durchdrehen und auf direktem Wege zu einer ausgewachsenen Panikattacke sein müsste. Aber dafür war er einfach zu erschöpft. Außerdem akzeptierte er die Tatsache, dass er seine Privatsphäre durch seine Handlungen aufgegeben hatte.


      »Ja, mag ich«, murmelte er schließlich kleinlaut.


      »Möchtest du Kaffee?«, fragte Bobby, als er die Kanne und eine Tasse zu ihm an den Tisch brachte.


      Mason schüttelte den Kopf, während er dem Blick des Mannes noch immer auswich. Stattdessen zupfte er an dem Etikett des Tablettenfläschchens herum. »Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«


      Rig stellte einen mit Eiern, Toast, Speck und Kartoffelpuffern gefüllten Teller sowie ein großes Glas mit Eiswasser auf den Tisch. Ohne aufzusehen murmelte Mason ein Danke, schüttete dann zwei Aspirin in seine Hand, warf sie sich in den Mund und nahm einen großen Schluck Wasser. Das Schlucken ließ ihn zusammenzucken. Er nippte noch ein paar Mal, bevor er das Glas wieder abstellte. Die kühle Flüssigkeit linderte den Schmerz in seiner Kehle nur geringfügig. Er kam sich dumm dabei vor, wie ein schüchterner, ängstlicher Gast in seinem eigenen Zuhause zu sitzen.


      Mason hob eine Hand und fuhr mit den Fingern über das Lederhalsband. Er musste die Verbindung zu Gregory und Charles fühlen und suchte nach ihrer Stärke. Die Haut unter dem Leder schmerzte. Er hatte es seit dem Unfall nicht mehr abgenommen, auch wenn er wusste, dass er es tun sollte, da die Haut darunter atmen und heilen musste, doch jedes Mal, wenn er die Schnalle lösen wollte, konnte er seine Finger einfach nicht bewegen. Allein der Gedanke, diese kleine Verbindung zu seinen Doms zu verlieren, selbst nur für einen kurzen Moment, in dem er seine Haut verarztete, ließ seine Finger heftig zittern. Er hatte es nicht geschafft.


      Der Schmerz half, eine Bindung zu ihnen aufzubauen und Stärke darin zu finden. Langsam hob er den Kopf, noch immer unsicher, was er sagen sollte, doch er wollte es endlich hinter sich bringen.


      »Willst du über gestern Nacht reden?«, fragte Rig mit tiefer, rauchiger Stimme. Ein Whisky-und-Zigarren-Klang, der leise und beruhigend war.


      Zum ersten Mal begegnete Mason Rigs Blick. Er war nicht besonders gut aussehend oder besser gesagt war er nicht das, was die meisten Menschen unter gut aussehend verstanden; er hatte kantige Gesichtszüge, doch seine grünen Augen waren sanft und voller Sorge, was den Eindruck der Härte milderte. Aus irgendeinem Grund machten diese Gegensätze Rig sehr anziehend oder vielleicht war faszinierend ein besseres Wort.


      Mason hielt Rigs Blick noch für ein paar weitere Herzschläge fest, doch dann konnte er ihm nicht mehr standhalten und senkte erneut die Augen.


      Er griff nach seiner Gabel und entschied sich, seine Konzentration auf das, was auf seinem Teller lag, zu lenken statt auf diese sanften Augen. »Nicht wirklich«, gab er schließlich zu, während er das Rührei mit zitternder Hand auf dem Teller herumschob. »Aber ich schätze, ich sollte es zumindest erklären.«


      »Wir haben deine Notiz gelesen«, sagte Bobby mitfühlend. »Gibt es niemanden, den wir anrufen können?«


      Mason erschauderte, als er den Brief erwähnte, und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich komm wieder in Ordnung.« Nachdem er einen tiefen, beruhigenden Atemzug genommen hatte, sah er zu Bobby. »Ich weiß, wie es aussieht, aber ich hätte es nicht durchgezogen.«


      Der Ausdruck auf Bobbys Gesicht war das, was Mason als nachsichtig, doch zugleich als skeptisch bezeichnen würde. »Ich…« Bobby deutete mit einer Hand auf sich und Rig. »Wir haben Schwierigkeiten, das zu glauben, bei dem, was wir vorgefunden haben.« Bobby neigte den Kopf, schenkte ihm ein kleines Lächeln und nickte Richtung Masons Teller. »Du solltest wirklich etwas essen. Ich weiß, dass dir wahrscheinlich ein bisschen übel ist, aber das Essen wird helfen.«


      Je eher er diese Männer davon überzeugen konnte, dass es ihm gut ging, desto eher konnte er sie wegschicken und auspacken. Mason nahm einen kleinen Bissen vom Ei, kaute und schluckte, den Schmerz ignorierend, ehe er dem Mann antwortete: »Ich weiß, wonach es aussieht, aber ich hab meine Meinung geändert. Ich konnte es nicht durchziehen.« Er schüttelte den Kopf. »Es war dumm und egoistisch und…« Er seufzte schwer. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie sich um dieses Chaos kümmern mussten… dass Sie sich um mich kümmern mussten.«


      »Den Tabletten und der Notiz nach zu urteilen, die wir gefunden haben, warst du dabei, es durchzuziehen«, murmelte Bobby, doch in seiner Stimme war kein Zorn herauszuhören; er machte lediglich eine Feststellung.


      »Ich weiß, aber –«


      »Die Kartons neben der Tür und die Anweisungen, was mit deinem Besitz geschehen soll, sind ein bisschen schwer zu ignorieren«, fügte Rig hinzu und unterbrach damit Masons Gedanken.


      »Ich weiß«, wiederholte er. Wut und Verzweiflung gleichermaßen ließen seine Stimme brechen. »Aber Sie verstehen es nicht«, spie er aus, ließ seine Gabel mit einem Klirren fallen und starrte sie beide an. »Ich hätte es nicht getan«, schrie er. »Ich hab meine Meinung geändert, okay?« Beide Männer starrten ihn weiterhin ungläubig an, was der Wut langsam Oberhand über seinen Kummer gab, und er schlug um sich. »Scheiße, Sie haben überhaupt keine Ahnung, womit ich klarkommen musste… was ich durchgemacht hab.« Tränen traten ihm in die Augen, doch er blinzelte sie fort. »Urteilen Sie nicht über mich, bevor Sie nicht in meiner verfickten Lage gewesen sind.«


      Mason war dabei aufzustehen, doch Rig legte eine Hand auf Masons Unterarm und stoppte damit seine Bewegung. Er warf Rig einen warnenden Blick zu. Sein Puls beschleunigte sich, Blut rauschte in seinen Ohren.


      »Wir wissen nur zu gut, wie es ist«, sagte Rig traurig.


      Der Ausdruck in seinen Augen ließ Mason zögern. Rigs Blick war aufrichtig, der Schmerz hinter seiner Aussage offensichtlich in den strengen Linien um seinen Mund und Mason erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Schmerz, den er in seinem eigenen Spiegelbild gesehen hatte. Aber warum?


      »Wie können Sie das sagen?«, flüsterte er und ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken.


      Die Hand auf Masons Unterarm hielt ihn nicht länger zurück, sondern massierte ihn stattdessen. Rigs nächste Worten ließen Masons Herzschlag für eine Sekunde aussetzen. »Unser Sub wurde vor sieben Jahren in einer Frontalkollision getötet.«

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 7

    


    
       


       


      Vor ein paar langen, aufreibenden, schrecklichen Wochen hatte Mason einem Mann dabei zugesehen, wie er über dem Körper seines geliebten Charles gebetet und die Worte Gott, hab Erbarmen mit seiner Seele gemurmelt hatte. Zu der Zeit war er überzeugt gewesen, dass es keinen Gott gab – etwas, das er viele Jahre zuvor gelernt hatte und das sich an jenem Tag bestätigt hatte, als alles über ihm zusammengebrochen war. Er glaubte noch immer nicht an Gott. Doch während er da an dem kleinen Küchentisch saß, mit zwei vollkommen Fremden, die in dem Moment aufgetaucht waren, als er völlig am Ende gewesen war, da musste er sich fragen, ob es nicht zumindest so etwas wie eine höhere Macht gab.


      Wie war es möglich, dass nicht nur zwei Männer, die er noch nie zuvor getroffen hatte, in genau diesem Moment auftauchten, sondern dass es auch noch zwei dominante Männer waren, die ihren Sub auf gleiche vernichtende Weise verloren hatten wie Mason seine Doms?


      Zufall?


      Schicksal?


      »Wir wissen sehr wohl, was du durchmachst«, versicherte ihm Bobby und legte eine große Hand auf Masons anderen Arm und massierte diesen. Er wurde zum Spiegelbild seines Partners.


      Mason schüttelte den Kopf, während er sein Bestes tat, den Schock zu verarbeiten, der sich in ihm breitmachte. Es half nicht wirklich. Die Chancen, dass Bobby und Rig genau in diesem bestimmten Moment auftauchten, lag bei eins zu… Verflucht, es war verrückt. Es gab keinen Zufall und doch…


      Was es auch war, es reichte aus, damit Mason auf seinem Stuhl sitzen blieb. Und der Drang, verstehen zu wollen, was sie zusammengeführt hatte, war genug, um sich nicht mehr zu wünschen, dass die Fremden gingen.


      »Sie sind beide dominant?«, fragte er und sah zwischen ihnen hin und her.


      Beide Männer nickten. »Wir sind seit über zwanzig Jahren zusammen«, erzählte Rig stolz und lächelte seinen Partner leicht an.


      »Und…« Mason schluckte schwer und räusperte sich. »Und Sie haben Ihren Sub bei einem Autounfall verloren?«


      Wieder nickten beide. »Im letzten März waren es sieben Jahre«, sagte Bobby traurig. »Er hat auf einer Stelle mit Blitzeis die Kontrolle über seinen Wagen verloren und…«


      Bobby biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Ein schmerzerfüllter Ausdruck lag auf seinem Gesicht, so als würde er das Ereignis erneut durchleben. Als er sie wieder öffnete, ließ er den Kopf hängen und seine freie Hand schloss sich fester um seine Tasse. Ohne ein Wort zu sagen, starrte Mason ihn an und Rig erwies ihm den gleichen Respekt. Bobby nahm sich einen Moment, um sich zu fassen, atmete ein paar Mal tief durch, ehe er einen Schluck von seinem Kaffee nahm.


      Dann hob Bobby den Kopf, nickte Mason knapp zu und sagte: »Er hat es nicht überlebt.«


      Der schraubstockartige Griff um Masons Herz wurde kurz fester, als Bobbys schwermütige Worte Mason in diese verhängnisvolle Nacht zurückversetzten. Er hörte deutlich die Stimme des Polizisten sagen: »Es gab einen Unfall.« Er hatte Glück gehabt, dass Gregory ihre Festnetznummer in seinem Handy als Zuhause eingespeichert hatte, ansonsten hätte Mason den Anruf wahrscheinlich nicht bekommen und er bezweifelte, dass ihn Gregorys oder Charles' Familie verständigt hätte. Nicht, dass es einen Unterschied machte. Seine beiden Geliebten waren beim Eintreffen der Rettungskräfte bereits tot.


      »Schhh.« Ein leiser Laut und eine warme Hand an seiner Wange brachten Mason in die Gegenwart zurück.


      Schmerzhaft schlug Masons Herz in seiner Brust, er atmete schwer, als er die Augen öffnete – er konnte sich nicht einmal erinnern, sie geschlossen zu haben –, und er richtete den Blick auf Rig, dessen Daumen sanft Masons Wange streichelte. »Hey, wo warst du?«


      »Konnten Sie sich verabschieden?«, murmelte Mason und ignorierte damit Rigs Frage. Gott, er hätte alles gegeben, um sich zu verabschieden, um ihnen zu sagen, wie sehr er sie liebte, sie brauchte, um sie anzuflehen, nicht zu gehen.


      Rig ließ die Hand sinken und Mason wusste in diesem Moment, anhand von Rigs Gesichtsausdruck, der Dunkelheit und dem Schmerz, die von seinem Blick ausgingen, bevor er ihn senkte, dass Bobby und Rig ebenfalls nicht die Möglichkeit gehabt hatten, sich zu verabschieden.


      Rig räusperte sich, doch die einzige Antwort, die Mason auf seine Frage bekam, war ein leichtes Kopfschütteln und selbst das brauchte er nicht. Mason wusste es bereits.


      »Iss dein Frühstück, bevor es kalt wird«, animierte ihn Bobby. »Wir können reden, während du isst.«


      Mason nahm die Gabel und zwang sich, einen Bissen zu nehmen. Sein Magen rebellierte und protestierte gegen alles, nachdem Mason ihn mit dem Wodka malträtiert hatte. Er kaute langsam, schluckte und zögerte, wartete ab, ob sein Magen glaubte, dass es diese kleine Menge wert war, sich zu erbrechen. Als er das Angebotene zu akzeptieren schien, nahm Mason einen weiteren kleinen Bissen. Als dieser ebenfalls nicht zurückgewiesen wurde, haute er rein, da sein Körper anscheinend von Wag es nicht auf Ich verhungere umgeschaltet hatte.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, darf ich fragen, wie lange du mit Gregory und Charles zusammen warst?«, fragte Rig.


      Mason hob einen Finger, schluckte den Speck herunter und spülte mit etwas Wasser nach, bevor er antwortete: »Zwölf Jahre.«


      »Niemals!«, blaffte Bobby offensichtlich schockiert mit erhobener Stimme. »Das kannst du nicht gewesen sein. Du hättest, was… zehn sein müssen, als du sie kennengelernt hast?«


      »Das bekomm ich oft zu hören.« Mason kicherte, dankbar für eine kurze Atempause von der düsteren Unterhaltung. »Tatsächlich war ich einundzwanzig.«


      Bobby sah auf seine Hand hinab, als würde er an seinen Fingern abzählen, und als er wieder aufsah, trug er noch immer einen überraschten Gesichtsausdruck zur Schau. »Dann bist du dreiunddreißig?« Ungläubig hob er eine Augenbraue. »Das glaub ich nicht.«


      »Ich war ein Spätzünder. Ich bin erst in die Pubertät gekommen, als ich schon fast zwanzig war. Und meine Größe und meine fehlende Körperbehaarung tragen nicht unbedingt dazu bei, mich älter aussehen zu lassen. Was ist mit Ihnen?«, fragte er.


      »Ich habe viele, viele –«


      »Viele«, fügte Rig hinzu, ehe er den Kopf senkte, als Bobby ihn böse ansah.


      »Ja, okay, Sie sind auch kein junger Hüpfer mehr, Mr. Beckworth«, erinnerte ihn Bobby und sagte dann an Mason gewandt: »Ich bin neunundvierzig plus eins und Rig hier ist achtundvierzig, und ich kann es immer noch nicht ganz glauben, dass du so alt bist«, sagte er zweifelnd.


      »Ich hab Dokumente, die es beweisen«, versicherte ihm Mason. »Und dreiunddreißig ist nicht so alt«, sagte er und schob sich ein Stück Speck in den Mund. »Machen Sie beide hier Urlaub?«


      »Ja, aber warum irgendjemand im Hochsommer freiwillig nach Florida kommen will, übersteigt meine Vorstellungskraft«, grummelte Bobby und warf Rig einen Blick zu. Rig lächelte ihn nachsichtig an und aß weiter sein Frühstück.


      »Wo leben Sie?«


      »New York«, antwortete Rig zwischen zwei Bissen.


      Sie unterhielten sich über New York City, während sich die Themen auf das Essen dort, auf Shopping und die Kunstzentren, ebenso wie den irrsinnigen Verkehr und die überfüllten Gehwege beschränkten. Mason hatte sich immer gewünscht, einmal eine Großstadt wie New York, San Francisco oder Chicago zu sehen, doch er wusste, dass das niemals passieren würde. Allein die Menschenmassen dort machten es unmöglich. Zum Glück führte die Unterhaltung nicht wieder zu Mason zurück, als sie mit dem Frühstück fertig wurden und ihm die zwei älteren Männer halfen, die Küche aufzuräumen. Doch es war eine kurze Schonfrist.


      »Danke für das Frühstück und die Hilfe beim Saubermachen«, sagte Mason aufrichtig, als er den letzten Teller wegräumte. »Und… ja, und dafür, dass Sie gestern Nacht für mich da waren, ich schätze das wirklich, aber ich hab noch Hausarbeit zu erledigen und… Ja, also… Danke.« Mason zuckte mit den Schultern, setzte sich in Richtung Eingangstür in Bewegung und hoffte, dass die beiden den Wink verstehen und ihm folgen würden.


      »Die Notiz sagt, dass du weder Freunde noch Familie hast«, sagte Bobby sanft.


      »Ich komm schon klar, wirklich«, versicherte er ihnen, ehe er die Tür öffnete. »Ich ruf meinen Hausarzt an und lass mich untersuchen, aber ehrlich, es geht mir gut.«


      »Es ist Sonntag, Mason«, sagte Rig und trat zu ihm. Bevor er jedoch aus der Tür ging, blieb er direkt vor Mason stehen. »Wir könnten dich ins Krankenhaus bringen, damit sie dich dort untersuchen.«


      »Wegen eines Katers?« Er stockte und ging einen halben Schritt nach hinten.


      »Mason. Als wir dich gefunden haben, warst du in einer sehr schlechten Verfassung«, meinte Rig grimmig. »Wir können dich nicht einfach hier allein lassen.«


      »Er hat recht«, fügte Bobby hinzu, als er neben Rig trat. »Wir hätten dich wahrscheinlich schon gestern Nacht hinbringen sollen. Ich hab nicht nachgedacht und entschuldige mich dafür.«


      Mason legte den Kopf in den Nacken und starrte für einen langen Augenblick an die Decke, während er sein Bestes tat, um sich etwas einfallen zu lassen, womit er die beiden davon überzeugen konnte, dass es ihm wirklich gut ging. Genau genommen war gut wahrscheinlich nicht die beste Wortwahl, aber es ging ihm besser und das war etwas, worauf er aufbauen konnte. Gestern Nacht hatte er einen Wendepunkt erreicht und er stand immer noch, atmete immer noch und das war mehr, als er geglaubt hatte, tun zu können. Er hielt einen Herzschlag lang den Atem an, bevor er ihn wieder ausstieß und den Kopf senkte, um ihren besorgten Blicken zu begegnen.


      »Ich entschuldige mich noch einmal dafür, dass ich Sie gestern Nacht da mit hineingezogen habe. Es war unfair und es tut mir sehr, sehr leid. Aber ich kann Ihnen ohne jeden Zweifel versichern, dass ich mich nicht umbringen werde.« Mason rieb sich seine müden Augen und stieß einen Atemzug aus. »Sie kennen mich nicht und ich weiß nicht, wie ich Sie davon überzeugen kann, dass ich es ehrlich meine, aber ich verspreche Ihnen, dass ich alle Tabletten wegsperren und alle scharfen Gegenstände verstecken werde.«


      »Was ist mit später, morgen oder übermorgen?«, fragte Rig. »Was ist, wenn du wieder allein bist und…« Energisch schüttelte Rig den Kopf. »Es tut mir leid, Mason, aber mein Gewissen erlaubt mir einfach nicht, dich alleine zu lassen. Ich bin sicher, dass die psychiatrische Klinik eine Notfallnummer hat, die wir anrufen können, oder einen Ort, zu dem wir dich fahren können, damit du mit jemandem sprechen kannst.«


      Abwehrend warf Mason die Hände nach oben, stapfte hinüber zur Couch und warf sich darauf. Erneut fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht und die müden Augen. Er war nicht lange wach gewesen, doch der vom Alkohol bedingte Schlaf war nicht das, was er als erholsam bezeichnen würde, noch war er auch nur annähernd lang genug gewesen, um seine Batterie wieder aufzuladen. »Ich werd nicht in irgendeine Zweiundsiebzig-Stunden-Therapie einchecken, die ich nicht brauche.«


      Rig öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Mason hob eine Hand und Rig schloss den Mund wieder. »Ja, ja, ja. Ich hab's verstanden. Ich hab gestern Nacht was wirklich verdammt Bescheuertes gemacht«, gab er zu. »Aber ich war kein totaler Idiot. Ich hab's nicht durchgezogen. Ich hab meine Meinung geändert.« Er sah sie flehend an, als sie sich zu ihm gesellten; Rig wählte den Fernsehsessel ihm gegenüber und setzte sich auf die Kante, die Unterarme auf den Knien, die Hände ineinander verschränkt, und Bobby saß steif am anderen Ende der Couch.


      Offensichtlich hatten sie nicht die Absicht, zu gehen und Mason etwas Ruhe zu gönnen. »Was kann ich machen, das keinen Ausflug in die Psychiatrische beinhaltet, um Sie zu überzeugen?«, flehte er.


      »Warum bist du so dagegen, mit jemandem zu reden?«, fragte Bobby. »Es ist nichts Falsches daran, jemanden um Hilfe zu bitten, und es ist keine Schande, mit einem Psychiater zu reden.«


      Mason presste die Augen zusammen und drückte die Finger auf seine Nasenwurzel, als sich das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf erneut bemerkbar machte. »Ich habe nichts gegen Psychiater, ich hab genug von ihnen besucht –«


      »Du hast das schon mal versucht?«, fragte Rig schockiert.


      »Nein!«, sagte Mason entschieden. »Ich war noch nie depressiv. Ich bin im Grunde immer ein ziemlich sorgloser Junge gewesen, aber wissen Sie was? Wenn einem von einer Sekunde zur nächsten das verfickte Leben zerstört wird, wenn man gegen Menschen kämpfen muss, die man verdammt noch mal nicht einmal kennt, um sicherzugehen, dass die letzten Wünsche von jemandem, den man liebt, erfüllt werden, und wenn man diesen Kampf verliert und die Asche des anderen Geliebten auf dem verfickten Küchentisch stehen hat, dann ist das einfach nur scheiße«, schrie Mason wütend.


      Der Zorn trieb ihn von der Couch. Er musste sich bewegen. Er zitterte heftig, sein Puls raste. Mason marschierte auf und ab, seine Wut war in jedem schweren Schritt deutlich erkennbar, während er in seinem Wohnzimmer mit wild um sich schlagenden Armen herumstampfte und weiterhin seinen Zorn zum Ausdruck brachte. »Ich hab Scheiße gebaut. Ich hab einen verdammten Fehler gemacht, aber unter den gegebenen Umständen glaube ich, dass ich einen Anspruch auf einen Nervenzusammenbruch hatte. Ich hatte meine Selbstmitleidsparty und ich hab sie verdient und scheiße ja, ich hab's ein wenig zu weit getrieben, aber ich hab's nicht getan, ich hätte es nicht getan! Ich werde es nicht tun!«, schrie er.


       


      Mason stampfte und schrie und tobte weiterhin. Als Mason zu schreien anfing, verkrampfte sich Rig schlagartig. Seine Finger krallten sich in das Leder des Fernsehsessels und die Knöchel wurden bereits von der Anstrengung, im Sessel sitzen zu bleiben, weiß. Rigs finstere Miene verriet Bobby, dass sein Partner, wie er selbst, Schwierigkeiten hatte, still sitzen zu bleiben und Mason nicht in eine Umarmung zu ziehen oder etwas zu sagen, das die ganze Situation verbessern würde. Doch weder Worte noch Taten konnten das momentan vollbringen. Sie saßen still und hilflos da und beobachteten Mason, bis ihm die Luft ausging und er nach hinten auf die Couch fiel. Sein Atem ging hektisch und er ließ den Kopf hängen.


      Rig stand auf und Bobby sah ihn fragend an, doch er schüttelte nur den Kopf und ging ohne ein Wort in die Küche. Nachdem er Mason eine Weile dabei zugesehen hatte, wie er darum kämpfte, sich zu beruhigen, hielt Bobby es nicht länger aus und näherte sich dem Mann. Er wollte Mason so verzweifelt im Arm halten, ihm eine starke Schulter bieten, an die er sich lehnen konnte, doch Bobby ballte nur die Hand zur Faust, um sie nicht auszustrecken und Mason zu berühren. Stattdessen setzte er sich dicht neben ihn und ließ Mason stumm wissen, dass er nicht alleine war.


      »Mir geht es wirklich gut«, murmelte Mason heiser. »Ich weiß, dass es sich jetzt gerade nicht danach anhört, aber es stimmt.« Er fummelte an dem Saum seiner Shorts herum und zog an einem losen Faden. »Ich hab heute einfach genug von Überraschungen«, sagte er mit einem traurig klingenden, leisen Lachen.


      »Was meinst du?«


      Rig kam zurück, bevor Mason antworten konnte, und reichte ihm ein Glas Wasser. Mason sah ihn mit einem leichten Lächeln an, bedankte sich und nahm das Glas entgegen. Rig setzte sich wieder in den Sessel; er war noch immer angespannt und Bobby konnte die hervortretenden Halsmuskeln sehen, doch der wilde, verzweifelte Blick war verschwunden. Mason trank ein paar Schlucke, bevor er das Glas auf den Wohnzimmertisch stellte und sich etwas drehte, um Bobby anzusehen.


      »Ich bin normalerweise nicht gut darin, mit Fremden zu reden, und ich versuche es zu vermeiden, mich so sehr aufzuregen, weil ich sonst eine Panikattacke bekomme.«


      »Warst du deswegen bei einem Psychiater? Wegen der Panikattacken?«, fragte Bobby sanft.


      Mason nickte. »Sie haben angefangen, als ich ein Kind war, und wurden richtig schlimm, nachdem ich von zu Hause weggegangen bin. Ich habe kaum einen Tag überstanden, ohne mindestens eine durchstehen zu müssen. Es waren nicht immer voll ausgewachsene Attacken; mit ein paar bin ich selbst klargekommen. Jedenfalls bin ich jahrelang in Therapie gewesen, selbst nachdem ich Gregory und Charles kennengelernt habe, aber das hat nicht wirklich geholfen. Der Psychiater schien immer mehr an anderen Dingen interessiert zu sein«, sagte er kleinlaut.


      Irritiert neigte Bobby den Kopf. »Was meinst du mit anderen Dingen?«


      »Na ja, als ich jung war, waren meine Mom und die Ärzte, zu denen sich mich geschickt hat, mehr darüber besorgt, dass ich keine Mädchen zu mögen schien und ein bisschen zu feminin« – Mason zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft– »für einen Jungen war. Also hab ich viele, viele Stunden damit verbracht, in einem Stuhl zu sitzen, während ein Therapeut versucht hat, mich von meiner schwulen Krankheit zu heilen.« Mason rollte mit den Augen, ehe er fortfuhr. »Gregory und Charles haben mich überredet, wieder zur Therapie zu gehen, und es hat für eine Weile geholfen, aber letztendlich sind wir an den Punkt gekommen, an dem wir jede Woche mehr darüber gesprochen haben, warum ich mich von Männern schlagen lasse und warum es mir gefällt, auf Knien zu sein, anstatt über die Panikattacken zu reden.«


      »Und du hast es aufgegeben hinzugehen, bevor sie dir mit den Attacken helfen konnten?«, fragte Rig zweifelnd.


      Mason schnalzte mit der Zunge und zuckte mit den Schultern. »Gregory und Charles haben mir mehr geholfen als irgendein Seelenklempner. Sie haben mich geerdet und solange ich nicht in stressige Situationen gekommen bin oder in großen Menschenmengen war, ging es mir gut. Sie haben gelernt, wie sie mit mir reden mussten, um mich runterzubringen, und haben sichergestellt, dass ich nie allein war. Verdammt, ich hatte seit Jahren keine ausgewachsene Panikattacke mehr. Meine erste war am Grab –«


      Mason klappte den Mund zu und schloss die Augen, als würde er versuchen, nicht an diesen Tag zu denken. Als er sie wieder öffnete, stand so viel Leid in ihnen und Bobby wusste, dass Mason die Bilder nicht hatte verdrängen können. Bobbys Herz brach erneut. Mason strengte sich an, um Bobby ein Lächeln zu schenken, doch er konnte die Traurigkeit nicht daraus zurückhalten.


      Wut flammte so hell und heftig in Bobby auf, dass sie ihn seiner Stimme und seines Atems beraubte. Glücklicherweise saß er bereits, sonst hätte sie ihn von den Füßen gerissen. Er wollte Mason sagen, dass seine Doms einen Fehler gemacht hatten. Sie hatten ihrem Sub, dem sie geschworen hatten, sich um ihn zu kümmern und ihn zu beschützen, großes Unrecht getan. Als sie Masons Geschenk der Unterwerfung akzeptiert und ihr Halsband um seinen Nacken gelegt hatten, war das ein Versprechen gewesen, dass Mason darauf vertrauen konnte, dass sie alle seine Bedürfnisse sehen würden, und sie hatten ihn verdammt noch mal im Stich gelassen.


      Erneut gruben sich Rigs Finger in die Armlehnen des Sessels, als er sich nach vorne lehnte und Mason mit aufgerissenen Augen und loderndem Blick anstarrte. Er hatte es auch gehört; die Röte in seinen Wangen und die verkrampften Kiefer waren offensichtliche Zeichen dafür, dass sich Rig darum bemühte, seinen Kommentar für sich zu behalten. Rig wusste genau wie Bobby, dass es zu nichts führte, schlecht über die Toten zu sprechen, und es würde Mason nur noch mehr verletzen.


      Aber Scheiße noch mal, was hatten sich diese Männer dabei gedacht, Mason zu verstecken? Anstatt ihn nur zu schützen, hätten sie ihm dabei helfen sollen, sich zu entwickeln und die Hindernisse zu überwinden, die ihn zurückhielten. Wenn ein Therapeut nicht helfen konnte, dann gab man verdammt noch mal nicht einfach auf. Man fand jemanden, der zuhören würde, der sein Leben verstand – oder seinen Lebensstil. Der Gedanke tauchte in seinem Kopf auf und ein Plan nahm Gestalt an.


      »Mason, hast du jemals mit einem Therapeuten gesprochen, der deinen Lebensstil verstanden hat?«, fragte Bobby plötzlich und legte Mason eine Hand auf die Schulter.


      Mason runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Das ist nichts, was man fragt, wenn man deren Referenzen prüft.«


      »Du weißt, dass wir nicht einfach gehen und dich alleine lassen können, bis wir nicht zu hundert Prozent sicher sind, dass es dir gut gehen wird.«


      »Aber –«


      »Ich habe einen guten Freund, der Psychiater und außerdem ganz zufällig ein Dom ist. Du hast die Wahl; entweder redest du mit ihm oder wir rufen die Polizei an und lassen dich für zweiundsiebzig Stunden einweisen.«


      Mason verengte die Augen und starrte Bobby an. »Das würden Sie nicht wagen«, zischte er.


      Rig zog die Notiz hervor, die er sich in seine Tasche gesteckt hatte, und wedelte damit herum. »Oh ja, das würden wir.«


      »Das ist Erpressung«, beschwerte sich Mason.


      »Damit kann ich leben«, sagte Bobby ungerührt.


      Masons Blick ging einige Male schnell zwischen Bobby und Rig hin und her. Offensichtlich erkannte er, wie ernst es ihnen war und dass er nicht wirklich eine Wahl hatte, denn nach einem Moment ließ er sich gegen die Rückenlehne fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön, rufen Sie Ihren Freund an.«


      Bobby grinste triumphierend und das Lächeln seines Partners war nicht weniger breit. Um Max dazu zu bewegen, derart kurzfristig herzukommen, würde er alle noch unerwiderten Gefälligkeiten einfordern müssen.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 8

    


    
       


       


      Rig stapfte eilig die Holzstufen von Masons Haus hinunter. Er brauchte dringend eine Dusche und seine Zahnbürste. Sobald er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, joggte er in Richtung Pfad und durch die Bäume. Er fühlte sich nicht wirklich wohl damit, Bobby schon wieder allein zu lassen. Nicht, dass er sich darum sorgte, dass Mason seinen Partner verletzen würde, dennoch hatte Rig gewartet, bis der Mann auf der Couch eingeschlafen war. Nach Masons letztem emotionalen Ausbruch wäre es unfair, Bobby einen weiteren allein durchstehen zu lassen. Ein kurzer Anruf bei Max, eine noch kürzere Dusche und er würde im Handumdrehen zurück sein.


      Kaum hatte Rig die Tür zu ihrem Bungalow aufgeschlossen, trat er sich die Schuhe von den Füßen und warf die Schlüssel auf dem Weg zum Schlafzimmer auf den Tresen. Er schnappte sich sein Handy vom Nachttisch und wählte Max' Privatnummer. Sobald es zu klingeln begann, fing er an, saubere Kleidung aus der Kommode zu ziehen.


      »Rig!« Max' tiefe Baritonstimme klang aufrichtig überrascht. »Schön, von dir zu hören. Seid ihr immer noch in Florida oder habt ihr euren Urlaub abgebrochen?«


      »Hey, Max. Nein, wir sind immer noch hier unten und Bobby meckert immer noch über die Hitze«, frotzelte er. Er klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, schnappte sich seine Kulturtasche aus dem Wandschrank und legte sie auf den Stapel Kleidung in seinen Armen.


      »Armer Bobby.« Max kicherte ins Telefon, bevor seine Stimme ernst wurde. »Alles okay?«


      Rig rief Max selten an. Sie waren Freunde, gute Freunde, doch sie standen sich nicht so nahe, wie Max und Bobby es taten, und außerdem hasste es Rig, am Telefon zu plaudern, weswegen Max' Frage nicht ungewöhnlich war. Rig ließ seine Klamotten auf die Ablage im Bad fallen und eilte zurück ins Schlafzimmer, wo er sich auf die Bettkante setzte.


      »Wir haben ein kleines Problem «, sagte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


      »Was ist passiert?«, fragte Max alarmiert. »Ist mit Bobby alles okay?«


      »Jaah, ihm geht's gut, aber wir haben einen jungen Mann kennengelernt, bei dem das nicht der Fall ist«, erklärte er.


      Die nächsten paar Minuten verbrachte Rig damit zu berichten, wie sie den betrunkenen Mason und die Nachricht gefunden hatten und wie sie Masons Wutanfall miterlebt hatten. Die ganze Zeit über blieb Max stumm; das einzige Geräusch, das durch die Leitung zu ihm drang, war das dumpfe Geräusch von Max' klopfenden Fingern – eine Angewohnheit, die er hatte, wenn er jemandem zuhörte. Nachdem Rig alle Ereignisse bis zu seinem Anruf wiedergegeben hatte, sagte er schließlich: »Also, Bobby hatte gehofft, dass du mit ihm reden könntest. Entweder das oder wir lassen ihn zwangseinweisen. Wir können ihn nicht einfach allein lassen.«


      »Hat er zugestimmt, mit mir zu sprechen?«


      »Er hat gesagt, er würde es tun«, versicherte ihm Rig. »Er vertraut Therapeuten nicht wirklich. Er sagt, dass sie immer entweder über die Tatsache reden wollen, dass er schwul ist, oder dass sie versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er aufhören soll, sich zu unterwerfen. Also ist er gewillt, es zu versuchen und die Dinge mit dir auszudiskutieren, da du ja kein Problem mit diesen wunderschönen Eigenschaften hast.«


      »Nicht einmal ansatzweise«, schnaufte Max. »Ich glaube, das sind die schönsten Eigenschaften, die ein Mann haben kann.«


      »Also redest du mit ihm?«, fragte Rig erneut.


      »Ich muss ein paar Anrufe tätigen, ein paar Dinge in meinem Terminplan ändern, aber ich kann später am Nachmittag zu euch fliegen«, sagte Max.


      »Du kommst runter?«, fragte Rig verblüfft. »Darum können wir dich nicht bitten. Wir dachten, du könntest vielleicht am Telefon mit ihm sprechen.«


      »Du hast nicht darum gebeten. Ich habe es angeboten und ich mache es gerne.« Max gluckste. »Aber sogar ich brauche mehr als nur einen Anruf, um festzustellen, ob dieser arme Junge eine Bedrohung für sich selbst ist.«


      »Aber –«


      »Ich muss los«, sagte Max und schnitt damit alle weiteren Proteste ab. »Ich ruf dich an, sobald ich weiß, wann der Flieger landet. Und Rig?«


      »Ja?«


      »Ihr zwei habt das Richtige damit getan, ihn nicht allein zu lassen und mich anzurufen. Wir sprechen uns später.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen und Rig starrte, noch immer überrascht darüber, was gerade geschehen war, sein Handy an. Max war bereit, alles stehen und liegen zu lassen, um wegen eines Fremden nach Florida zu fliegen? Rig klappte sein Handy zu und legte es zurück auf den Nachtschrank. Er würde sicherstellen müssen, dass die Reise Max' Zeit wert war. Er bezweifelte, dass Max eine Bezahlung für Masons Therapie annehmen würde. Wahrscheinlich würde er nicht einmal zulassen, dass er ihm den Flug zahlte.


      Er stemmte sich vom Bett hoch und eilte ins Badezimmer, um zu duschen und schnell zurück zu Bobby und Mason zu kommen. Er hatte ein wenig Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen, das er im Gegenzug für Max tun konnte. Vielleicht wären ein Besuch bei Jonas und ein Abstecher in sein Geschäft für maßgeschneidertes Leder und ausgefallenes Spielzeug angebracht, wenn er und Bobby wieder in New York waren.


      Rig lächelte, als er die Temperatur der Wasserhähne einstellte. Scheiße, er und Bobby hatten wirklich die besten Freunde. Er schälte sich aus seinen Klamotten, betrat die Dusche und grinste immer noch, als er über Max und seine Vorliebe für ausgefallene Toys nachdachte. Niemals würde er ein Geschenk ausschlagen, das nur für ihn entworfen worden war.
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      Als Rig von ihrem Bungalow zurückkehrte, schlief Mason noch immer. Bobby winkte ihn stumm in die Küche, da er Mason nicht aufwecken wollte. »Wird er mit ihm reden?«, fragte Bobby mit gesenkter Stimme.


      Rig lehnte sich zurück an die Arbeitsfläche und nickte. »Jaah –« Ein schrilles Gezwitscher, das von seinem Handy ausging, unterbrach ihn und leise fluchend kämpfte er damit, es aus seiner Hosentasche zu ziehen. Endlich holte er es mit einem Schnaufen hervor und klappte es auf. »Hallo?«


      Bobby lugte um die Ecke und sah, wie sich Mason auf der Couch rührte, jedoch schnell wieder ruhig wurde und die Augen nicht öffnete. Jedes Mal, wenn er Mason ansah, wurde ihm ganz warm, und das Bedürfnis, den kleineren Mann zu beschützen, zu beruhigen und sich um ihn zu kümmern, machte sich bemerkbar. Mason hatte in seinem Leben so viel durchgemacht, hatte noch so viele Hürden vor sich, dass sich Bobby einfach nur wünschte, zumindest eine davon aus dem Weg räumen oder ihm wenigstens eine stützende Hand reichen zu können, damit er sie überwinden konnte.


      Er beobachtete weiterhin den schlafenden Mann, ohne den gedämpften Lauten hinter sich große Aufmerksamkeit zu schenken, bis er Rig sagen hörte: »Okay, wir sehen uns dann.« Dann wurde Rigs Handy zugeklappt.


      Bobby wirbelte herum und sah seinen Partner an. »Was meinst du mit Wir sehen uns dann?«


      »Max ist um zehn hier«, sagte Rig mit einem schiefen Grinsen.


      »Im Ernst? Gott, Rig, ich wollte nur, dass du ihn fragst, ob er übers Telefon mit Mason reden kann, nicht, dass er sein ganzes Leben stehen und liegen lässt, um hier runter zu fliegen.«


      Rig zuckte noch immer grinsend mit den Schultern. »Das ist genau das, was ich ihm gesagt habe, gut, nicht mit genau diesen Worten, aber es ist nah dran. Im Grunde genommen hat er gesagt, dass wir Idioten sind.«


      Bobby runzelte die Stirn. »Warum? Hast du ihm die ganze Geschichte erzählt?«


      »Natürlich hab ich das«, grummelte Rig und winkte ab. »Ich hab ihm sogar von Masons Misstrauen gegenüber Max' Kollegen erzählt. Ich bin kein Vollidiot, weißt du?«


      Bobby kam näher und packte Rigs Taille, ehe er seine Finger in den weichen Stoff von Rigs T-Shirt grub. Bobby drückte einen sanften Kuss auf Rigs Hals, während er den Duft von Sandelholzshampoo einatmete, das Rig für seine noch immer feuchten Haare und die warme Haut unter Bobbys Lippen benutzt hatte. »Bist du dir da sicher?«, fragte Bobby und küsste ihn erneut.


      Ein Schauder erfasste Rig und er schlang seine Arme um Bobby, ließ seine Hände von Bobbys Schultern auf dessen Arsch gleiten und verpasst diesem einen leichten Klaps. Daraufhin presste Bobby sein Gesicht fester gegen Rigs Hals, um sein Lachen zu ersticken. »Darüber lässt sich diskutieren. Trotzdem bin ich all die Jahre bei dir geblieben.«


      »Das ist eins der klügeren Dinge, die du in deinem Leben getan hast«, versicherte ihm Bobby. »Das beantwortet aber immer noch nicht meine Frage. Warum glaubt Max, dass wir Idioten sind? Haben wir das Falsche getan?« Er legte den Kopf auf Rigs Schulter, da er die Berührung brauchte, die Stärke fühlen musste, die Rig ausstrahlte, um seine Sorge um Mason auszugleichen.


      »Nein, eigentlich hat er sogar gesagt, dass wir das Richtige getan haben. Aber so wundervoll wir auch glauben, dass er ist, oder so eingebildet der Mistkerl auch ist... er meinte, selbst er könnte nicht anhand eines einzigen Telefongesprächs sicher sein, ob Mason eine Gefahr für sich selbst darstellt. Ich glaube, ich könnte gerade sein sowieso schon außer Kontrolle geratenes Ego gestreichelt haben.«


      »Und dann hat er was getan?«, fragte Bobby, als er den Kopf hob, um Rigs Blick zu begegnen. »Er ist einfach in ein Flugzeug gesprungen, um jemandem zu helfen, den er nicht einmal kennt.«


      »Nope.«


      Bobby neigte den Kopf zur Seite, denn das Funkeln in Rigs Augen ließ ihn argwöhnisch werden. Rig gluckste nur und küsste ihn auf die Nase, bevor er sagte: »Er macht das für uns und ich denke, ein Ausflug zu Jonas könnte in naher Zukunft auf uns gehen.«


      »Er verdient es, das ist sicher«, stimmte Bobby zu und legte den Kopf zurück auf Rigs Schulter. Er klammerte – nichts, was er normalerweise tat, doch er konnte nicht anders. Nicht nur, dass es schwer gewesen war, so viel Leid in Mason zu sehen, es hatte auch Bobbys eigene Qual und seinen Verlust von einem leichten Pochen zu einem herzzerreißenden Schmerz anschwellen lassen.


      »Bist du okay?«, fragte Rig und umarmte ihn fester.


      »Ich bin nur müde«, gab er zu. Es war keine Lüge; er war todmüde und seine Glieder, sein Kopf und sein Herz waren schwer. »Was ist mit dir? Konntest du letzte Nacht schlafen?«


      »Mir geht's gut. Warum machst du nicht ein Nickerchen mit Mason«, animierte ihn Rig. »Es wird eine weitere lange Nacht.«


      Bobby tätschelte Rigs Brust, bevor er sich der Umarmung entzog. »Ich glaub, ich halt mich lieber beschäftigt.« Er wollte nicht die Augen schließen, um dann dieses wunderschöne Gesicht zu sehen, das er vor langer Zeit verloren hatte. »Ich werd duschen, bevor Mason aufwacht. Ich überleg mir, was es zum Abendessen gibt, und setze Kaffee auf, bevor ich gehe.«


      Rig griff nach seiner Hand, als Bobby sie nach der Kaffeekanne ausstreckte, die Rig ebenso wie das Frühstück mitgebracht hatte, und hielt sie auf. »Ich kann das machen.« Rig musterte ihn und seufzte dann. »Geh duschen. Du siehst vollkommen fertig aus.«


      Bobby fing an zu protestieren, doch sein gesamter Körper schmerzte von Kopf bis Fuß und seine Gedanken waren ein Durcheinander aus Wut und Verzweiflung. Er fand einfach keine Kraft für eine Diskussion. »Kommst du klar?«


      »Gott, du klingst wie eine Glucke«, grummelte Rig. »Gehst du bitte einfach, bevor ich dich über mein Knie legen und dich daran erinnern muss, wer genau ich bin? Ich schaff das.«


      »Das will ich erleben«, schnaufte Bobby entrüstet, drehte sich jedoch um und ging leise zur Eingangstür. Er hielt inne, um noch einmal zu Mason zurückzusehen und das stetige Heben und Senken seiner Brust und den friedlichen Ausdruck auf seinem Gesicht zu betrachten. Dann richtete sich sein Blick wieder auf Rig, der an der Wand zur Küche lehnte. Dieser starrte zurück und wies mit einem leisen, warnenden Grollen zur Tür. Bobby rollte mit den Augen, drehte sich um und trat nach draußen, ehe er die Tür hinter sich schloss.


      Die Sonne war grell vor dem perfekt blauen, wolkenlosen Himmel und Bobby schirmte seine Augen vor dem blendenden Licht ab. Er konnte die Wellen hören und irgendwo in der Ferne lachende Kinder und einen bellenden Hund. Er griff nach oben, um seine Sonnenbrille nach unten zu ziehen, doch sie saß nicht auf seinem Kopf. Seine Schritte stockten, als er sich daran erinnerte, dass es das letzte Mal, als er diesen Weg gegangen war, dunkel gewesen war. Die Dunkelheit war ihm in das kleine Haus gefolgt und bei ihm geblieben. Der wunderschöne, sonnige Tag war ein solch starker Kontrast, dass er für einen Moment regelrecht schockiert war. Ein Schwindelgefühl erfasste Bobbys Kopf und seine Beine versagten ihm den Dienst. Nach all den dunklen, hässlichen Dingen, mit denen sie in der Nacht und bis zum Vormittag in Berührung gekommen waren, wirkte der Nachmittag mit seiner strahlenden Sonne und den lachenden Kindern falsch. Die Erde hatte sich einfach weitergedreht, ohne zu bemerken, womit sich Bobby, Rig und Mason hinter geschlossenen Türen und Fensterläden hatten auseinandersetzen müssen.


      Aber das war der Lauf der Dinge, oder? Das hatte er gelernt, nachdem Stephen gestorben war. Die Menschen machten weiter; sie gingen zur Arbeit, aßen, spielten, atmeten, lebten. Selbst wenn man vor ihnen stand, direkt vor ihnen, tot, gingen sie verflucht noch mal einfach weiter und letztendlich blieb einem selbst nichts anderes übrig, als das Gleiche zu tun, denn das Leben wartete nicht; es ging einfach weiter und weiter und ließ Sekunde um Sekunde, einen Moment nach dem anderen verstreichen.


      Manchmal konnte man sich zwischen den anderen Menschen bewegen – scheiße, man konnte es sogar schaffen, unter ihnen zu leben und für eine Weile Glück zu finden. Doch sobald man einmal den Tod gefühlt hatte, sobald einem ein Mensch, der die Welt für einen bedeutete, den man liebte und für den man lebte, durch eine grausame Laune des Schicksals entrissen wurde, dann kam die Dunkelheit, die man tief in sich vergraben hatte, immer wieder an die Oberfläche zurück. Sie war eine Konstante, so real wie der stetige Fluss der Zeit.


      Bobby sah zurück zum Haus, wo sich gerade ein großer Teil seines Herzens befand und wo ein gebrochener Junge lag, und dann kam ihm die Erkenntnis: Gutes und Schlechtes gingen Hand in Hand und um wahrhaft zu leben, zu verstehen, selbst wenn auch nur für einen kurzen Moment, was es bedeutete, ein Mensch zu sein, dann musste man beides gleichermaßen durchleben. Seine eigene Erfahrung mit dieser hässlichen Seite des Lebens war es, die ihn hierher gebracht und ihn dazu veranlasst hatte, nach Mason zu sehen, und sie würde ihm hoffentlich die Kraft und den Verstand geben, um Mason dabei zu helfen, wieder anzufangen zu leben, wenn alles hoffnungslos schien.


      Er setzte sich wieder in Bewegung, rannte die Stufen hinunter und auf den von Bäumen gesäumten Pfad zu. Vielleicht würde endlich etwas Gutes aus Stephens Tod hervorgehen.


      Als er die Tür zum Bungalow aufstieß, war Bobby außer Atem. Er war nicht in bester Form; er war in den letzten Jahren… gemütlich geworden. Okay, er war ein bisschen faul geworden und kochte ein wenig zu viel, aber verdammt… Er schob die Tür zu und konnte sich gerade noch zurückhalten, um nicht über sich selbst die Augen zu verdrehen. Für die fehlende Kondition und seine Polsterung im Bauchbereich hatte er keine andere Entschuldigung als pure Faulheit.


      Während er durch das Haus ging, begann er zu glucksen. Er war nicht der Einzige, dem die Vorstellung, Mason allein zu lassen, nicht gefallen hatte und der in Eile gewesen war, um schnell zurückzukommen. Die Tür war nicht verschlossen gewesen und in jedem Raum gab es weitere Anzeichen.


      Die Zeitung, die auf dem Wohnzimmertisch gelegen hatte, lag nun verstreut auf dem Wohnzimmerboden. Im Schlafzimmer hing Kleidung aus offenen Schubladen und weitere lag über dem Bett verteilt. Als er das Badezimmer betrat, brach er in Gelächter aus. Nasse Handtücher lagen auf dem Boden, Rigs Kulturtasche war samt Inhalt auf der Ablage verstreut und er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, das Wasser aus dem Waschbecken, wo er sich offenbar rasiert hatte, abzulassen. Rig war kein Ordnungsfanatiker wie Bobby, dessen Motto lautete: Ein Platz für alles und alles an seinem Platz. Dennoch war Rig normalerweise nicht so schlimm. Die Unordnung war ein Beweis dafür, wie aufgewühlt und panisch der Mann einfach war. Bobby verübelte es ihm nicht im Geringsten.


      Er dachte nicht einmal darüber nach, alles wieder aufzuräumen, stattdessen duschte er in Rekordzeit und tapste kurz darauf tropfnass ins Schlafzimmer, während er sich abtrocknete. Er kämpfte damit, sich helle Cargo-Shorts und ein grünes T-Shirt anzuziehen, da das Material an seiner feuchten Haut kleben blieb, und er fluchte, als er sah, dass er das verdammte Shirt falsch herum angezogen hatte.


      Bobby legte den Kopf in den Nacken, starrte an die Decke und atmete mehrmals tief durch, bevor er das Shirt richtig herum anzog und in die Küche stampfte, während er seine noch immer feuchten Locken trocknete. Nach dem Durchsuchen der Schränke und des Kühlschranks hatte er genug Zutaten gefunden, um ein einfaches Spaghettigericht zubereiten zu können. Er stopfte alles in einen Stoffbeutel, schnappte sich seine Schlüssel und verließ das Haus, wobei er sicherstellte, dass er die Tür hinter sich fest zugezogen und verschlossen hatte.


      »Verdammte Scheiße«, brüllte er, kaum dass er von der Veranda getreten war und seine nackten Füße im heißen Sand versanken. »Au! Scheiße! Au! Ihr wollt mich doch wohl verarschen«, stöhnte er und hüpfte zurück auf das kühle, beschattete Holz der Veranda, um den verbrannten Unterseiten seiner Füße ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


      Nachdem er die Tür wieder aufgeschlossen hatte, versuchte er dieses Mal nicht einmal, sich zurückzuhalten, und verdrehte über sich selbst die Augen, ehe er in seine Schuhe schlüpfte.


      »So, alter Mann, beruhige dich verdammt noch mal. Haben wir dieses Mal alles?«, fragte er sich selbst laut. Er war angezogen – auch wenn es aussah, als hätte er in seiner Kleidung geduscht –, hatte Schuhe an den Füßen, die Zutaten für das Abendessen in der Hand, Schlüssel… Er entdeckte sein Portemonnaie, das neben Rigs lag, nahm sich beide, schob sie in die Seitentasche seiner Shorts und trat wieder nach draußen, woraufhin er die Tür hinter sich zuzog und abschloss – dieses Mal mit allem und ohne die Gefahr, sich die Füße zu verbrennen.
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      Grant Maxwell oder Max, wie er ihm vorgestellt worden war, saß Mason gegenüber am Küchentisch und trug ein breites Lächeln zur Schau, das eine Reihe vollkommen gerader und schneeweißer Zähne offenbarte. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes war offen und warm, während er weiter harmlose Fragen über Masons Job, seinen Hobbys und darüber, ob er das Wetter dieser Jahreszeit mochte, stellte.


      Mason konnte nicht anders, als sich ein bisschen in sich selbst zurückzuziehen. Max war von verdammt beeindruckender Gestalt. Dunkle Brauen, braune Augen, viel dunkler als Masons eigenes Schokoladenbraun, so braun sogar, dass sie beinahe schwarz waren. So nah, wie sie sich gegenübersaßen, konnte Mason erkennen, dass sich der Mann vor Kurzem rasiert hatte, doch es sah so aus, als hätte er einen ständigen Bartschatten auf seinem starken Kiefer und dem gespaltenen Kinn. Max' schwarzes Haar war kurzgeschoren und er war groß. Vielleicht eins fünfundneunzig. Er hatte breite Schultern und eine gewaltige Brust. Seine Bizepse wölbten sich unter dem weißen T-Shirt und spannten den Stoff. Mason hatte in seinem Leben schon viele Männer getroffen, die er auf der Stelle als dominant identifizieren konnte, doch Max schrie nicht einfach nur Dominanz, Respekt und Macht, er beherrschte einen Raum allein mit seiner Anwesenheit.


      »Wann haben die Selbstmordgedanken angefangen?«, fragte Max.


      Offenbar waren die simplen Fragen vorbei.


      Mason rutschte auf seinem Stuhl herum und zupfte an dem Etikett seiner Limonade herum. »Etwa vor zwei Tagen«, sagte er, ohne aufzublicken.


      »Und wie lange ist es her, dass deine Doms gestorben sind?«, fragte Max sanft.


      »Nur etwas über einen Monat«, keuchte er, als der Schmerz blitzartig seine Brust traf. Er hasste es, das wieder und wieder zu durchleben.


      »Und ihr Tod ist es, der den Selbstmordversuch herbeigeführt hat?«


      »Es war kein Versuch«, sagte er nachdrücklich.


      »Okay, ich entschuldige mich. Den Gedanken an Selbstmord herbeigeführt hat«, korrigierte sich Max.


      »Ich hab ein paar Tage darüber nachgedacht. Es schien der einzige Weg, um den Schmerz zu beenden. Aber ich hab's nicht getan.« Mason rutschte abermals auf dem Stuhl herum und fing vor Unbehagen an, mit dem Bein zu wippen. »Ich hab darüber nachgedacht, aber ich habe es nicht versucht.« Er war stolz darauf, wie sicher seine Stimme klang, wenn man bedachte, wie schwach er sich im Inneren fühlte.


      »Hast du immer noch das Gefühl, dich verletzen zu wollen?«


      Mason sah auf und begegnete kurz Max' dunklen Augen, bevor er den Blick wieder senkte, um sich erneut auf die Flasche Limonade zu konzentrieren, bevor er antwortete. »Nein.«


      »Du hast erzählt, dass du dich gestern Nacht betrunken hast, um den Mut aufzubringen, deinen Plan durchzuziehen. Trinkst du oft?«


      Mason schüttelte den Kopf.


      »Warst du schon mal der Ansicht, dass du weniger trinken solltest?«


      Wieder schüttelte Mason den Kopf.


      »Hat dich schon mal jemand verärgert, indem er dein Trinkverhalten kritisiert hat?«


      Mason stieß den Atem aus und sah auf. »Mr. Maxwell, bei allem Respekt, ich bin kein Alkoholiker. Ich trinke vielleicht ein- oder zweimal im Jahr, aber nie mit der Absicht, mich zu betrinken. Ich bin auch nicht drogensüchtig. Ich habe noch nie eine illegale Droge genommen. Ich habe in meinem Leben erst zweimal verschreibungspflichtige Betäubungsmittel genommen.« Er lehnte sich nach vorne und hielt den Kopf aufrecht, während er an seinen Fingern abzählte. »Einmal, als ich mir als Teenager ein Bein gebrochen habe, und das zweite Mal, als mir der Blinddarm entfernt wurde. Das Einzige, von dem ich jemals abhängig war, war der Rausch, den Gregory und Charles mir geben konnten, und jetzt…« Die unerwartete Reizbarkeit versiegte, als sich Mason daran erinnerte, wie hoch ihn seine Doms hatten fliegen lassen können, so hoch, so verdammt schön, und er sank in seinem Stuhl zusammen.


      Mason fand es seltsam, dass sich Max keine Notizen machte; die ganze Zeit über ruhte sein Blick auf Mason, während er aufmerksam zuhörte. Selbst als Mason den Kopf gesenkt hielt, konnte er ihn auf sich spüren. Es war sowohl nervenaufreibend als auch erfrischend. Die meisten Leute hörten nicht zu, waren zu sehr damit beschäftigt, jemandem zu texten, zu reden oder hundert andere Dinge zu tun, die sie davon ablenkten, wirklich zuzuhören. Max hörte zu.


      »Klingt, als hättet ihr eine gute Beziehung gehabt«, sagte Max mit einer Zärtlichkeit in der Stimme, die im Widerspruch zu diesem großen, imposanten Mann zu stehen schien.


      »Die beste«, erwiderte Mason, ohne zu zögern. »Ich sage das nicht, weil sie jetzt gegangen sind. Ich sage es, weil es stimmt. Natürlich haben wir uns manchmal gezofft, es gab kleine Meinungsverschiedenheiten, aber es hat funktioniert. Wir drei haben so gut zusammengepasst und wir waren glücklich.«


      »Ich kann es daran sehen, wie du über sie sprichst. Das findet man selten. Du kannst dich glücklich schätzen, das erlebt zu haben. Das ist dir bewusst, oder?«


      »Ja«, murmelte Mason. Natürlich wusste er das und obwohl er vielleicht einer der seltenen glücklichen Mistkerle gewesen war, die wahres Glück gefunden hatten, schmerzte es nur umso mehr, zu wissen, was er verloren hatte und dass er es wahrscheinlich nie wieder erfahren würde.


      Max klopfte mit einem Finger auf den Tisch, während er Mason mit nachdenklichem Gesichtsausdruck ansah. »Du hast erwähnt, dass du vorher schon einmal Therapeuten besucht hast? War es jemals wegen Depressionen?«


      »Nein. Ich dachte, dass Bobby und Rig Sie bereits über meine Vorgeschichte informiert hätten?«


      Max' Lippen bogen sich zu einem leichten Grinsen. »Haben sie. Ich wollte es nur von dir hören.«


      »Das haben Sie jetzt.« Mason rieb seine pochenden Schläfen, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und lehnte sich auf die Ellbogen, um den Tisch anzustarren. »Sind wir fertig? Ich würd gern duschen und meine Sachen auspacken.«


      »Alles, was ich brauche, ist dein Versprechen, dass du dich in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht verletzen wirst und morgen mit mir redest.«


      »Über was?«, murmelte Mason. Verdammt, er war müde. Die Art Müdigkeit, die die Knochen schwer werden ließ, die Art, die kein noch so langer Schlaf vertreiben konnte. Der einzige Weg, um das zu schaffen, ohne wegen seiner Trauer in einer Gummizelle zu landen, war der, dass er einen Tag nach dem anderen in Angriff nahm. Er wollte nicht jetzt schon über morgen nachdenken. Er wusste, was er heute zu tun hatte; war das nicht vorerst genug?


      »Du hast viel durchgemacht und deine Gefühle sind immer noch vollkommen durcheinander. Ich möchte nur sichergehen, dass du jemanden hast, mit dem du darüber reden kannst«, sagte Max. Seine Stimme war leise und beruhigend, als würde er mit einem verängstigten und verwundeten Tier sprechen. Es war eine passende Beschreibung dafür, wie Mason sich gerade fühlte.


       


      »Was zum Teufel machen sie da drin?«, murrte Bobby, während er auf der vorderen Veranda auf und ab ging. »Sie sind schon seit über einer Stunde da drin.«


      Rig sah von dem Magazin auf, in dem er gelesen hatte, ein geduldiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich schätze, sie reden.«


      Bobby streckte dem Bastard die Zunge raus und stampfte weiter über den Holzboden. »Bist du überhaupt nicht neugierig?«


      »Natürlich bin ich neugierig, aber es ist ja trotzdem nicht so, als würde Max es uns sagen. Jemals was von ärztlicher Schweigepflicht gehört?«


      »Ich weiß«, brummte Bobby und fuhr sich durch sein Haar, das vom Schweiß leicht klamm war. Verdammte Florida-Luftfeuchtigkeit. »Ich will nur wissen, ob er okay ist, dass er nicht…« Bobby blieb vor Rig stehen. »Was ist, wenn er sich entscheidet, dass der Tod die bessere Option ist? Was ist, wenn wir ihn nicht rechtzeitig gefunden haben? Was ist, wenn…«


      »Stopp«, befahl Rig. Er kam auf die Füße und umfasste Bobbys Kinn. »Wenn Max glaubt, dass er eine Gefahr für sich selbst oder andere ist, lässt er ihn einweisen. Du weißt das. Du weißt, dass Max alles in seiner Macht Stehende tun wird, um Mason zu helfen. Also hör auf, dich zu sorgen. Bitte?«


      »Es bricht mir einfach das Herz«, seufzte Bobby, lehnte die Stirn gegen Rigs Schulter und schlang die Arme um seine Taille.


      »Ich weiß«, antwortete Rig schwach und ließ eine Hand beruhigend über Bobbys Rücken gleiten. »Es bringt einige schmerzhafte Gefühle wieder an die Oberfläche, aber ich will, dass du die positiven Aspekte darin siehst.«


      »Es gibt einen positiven Aspekt darin, einen Tod erneut zu durchleben? Jemandem dabei zuzusehen, wie er sich wegen der gleichen Art von Schmerz quält und tobt? Es gibt keine positiven Aspekte, Rig.«


      »Es sieht genau jetzt vielleicht nicht danach aus, aber wer könnte Mason besser helfen, verstehen, was er durchmacht, als jemand wie du und ich, die an dem gleichen Punkt wie er gewesen sind, den Schmerz durchgestanden und überlebt haben?«


      Rig hatte recht – wer konnte es besser verstehen als er und Rig –, aber verdammt, es war hart. Für eine Weile hielt sich Bobby noch an Rig fest, bis das Zittern nachließ. Dann hob er den Kopf. »Scheint immer noch nicht fair zu sein«, sagte er traurig.


      »Nein, tut es nicht«, stimmte Rig zu, ehe er Bobbys Locken zur Seite schob und ihn auf die Stirn küsste. »Aber wir können für ihn da sein, wie du für mich da gewesen bist.«


      »Und du für mich«, sagte Bobby, tätschelte Rig und schenkte ihm ein trauriges Lächeln, bevor er ihn losließ und wieder auf und ab ging. Fuck, er wurde zu einem emotionalen Wrack. Er musste sich zusammenreißen. Rig kaschierte es besser als Bobby, doch er konnte den Schmerz in seinen Augen und die Traurigkeit in seiner Stimme nicht ganz verbergen. Sie hatten es damals durchgestanden; zusammen würden sie es ein weiteres Mal schaffen.


      Am Ende der Veranda hielt er inne und umklammerte das Geländer, ehe er den Kopf hängen ließ und ein paar tiefe, beruhigende Atemzüge nahm. Schweißtropfen rannen seinen Hals hinab und die leichte Brise ließ ihn selbst in dieser ungnädigen Hitze erschaudern. Er kniff die Augen fest zusammen und zwang sich, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, darauf, was er tun musste, um sowohl Rig als auch Mason zu helfen, das hier durchzustehen, statt sich auf seinen eigenen Schmerz zu fokussieren und in der Vergangenheit zu leben. Er atmete noch mal tief ein, ließ die Luft langsam wieder entweichen und öffnete die Augen. Er konnte das schaffen. Bobby drückte sich vom Geländer ab und gerade als er sich umdrehte, trat Max durch die Eingangstür.


      »Und?«, fragte Bobby und eilte auf Max zu.


      »Oh, danke der Nachfrage. Ich hätte gerne ein Glas mit gesüßtem Tee, wenn möglich«, sagte Max ungezwungen.


      Als Rig anfing zu glucksen, starrte Bobby ihn an. »Max, sag mir einfach, wie es ihm geht!«


      »Ihm geht's gut. Ich glaube, der junge Mason geht gerade unter die Dusche, während wir hier reden. Kann ich jetzt ein Glas Tee haben? Diese Hitze ist entsetzlich«, klagte er und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


      Panik durchfuhr Bobby, sein Magen drehte sich um und er schaffte es kaum zu sprechen. »Du hast ihn allein gelassen? In der Dusche?« Seine Stimme hob sich, als er an all die Dinge im Badezimmer dachte, mit denen sich Mason verletzen konnte. »Tabletten. Oh Scheiße. Rasierklingen?« Er stöhnte.


      Bobby schubste Max, um an ihm vorbei zur Tür zu gelangen, doch Max packte ihn am Handgelenk. »Beruhige dich und sprich leiser.«


      Bobby versuchte, sich loszureißen, doch Max hielt ihn unnachgiebig fest. »Max, ich muss zu ihm.«


      »Glaubst du ernsthaft, dass ich ihn allein lassen würde, wenn ich der Meinung wäre, dass er sich selbst verletzen würde?«


      Bobbys Blick wanderte zwischen Max und der Tür hin und her, während das Adrenalin noch immer schnell durch seinen Körper rauschte und seinen Puls in die Höhe trieb.


      »Komm schon, Bobby, du kennst mich besser«, fügte Max hinzu. Ein Hauch von Verärgerung und Kränkung gleichermaßen durchsetzte seine Stimme.


      Bobbys Schultern sackten nach unten und schuldbewusst begegnete er Max' Blick. »Jaah, ich kenn dich besser. Es tut mir leid.«


      Max tätschelte Bobbys Schulter und gab dessen Handgelenk frei. »Er ist verunsichert, sein Herz ist gebrochen und er hat Angst, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er suizidgefährdet ist. Wenn er es sein sollte, dann verdient der Mann einen Oscar.«


      »Dann –«


      »Bobby, wir geben ihm angemessen viel Zeit und wenn er dann noch nicht wieder draußen ist, kannst du das Bad stürmen. Deal?«, fragte Max mit einem leichten Schmunzeln und neigte den Kopf.


      »Schön«, meckerte Bobby. Max sollte bei dem hier besser recht behalten, ansonsten würde er ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln.


      »Jetzt, da das geklärt ist, kann ich um Himmels willen was zu trinken bekommen?«, fragte Max und fasste sich dramatisch an die Kehle.


      »Ich hol es«, bot Rig an und hievte sich aus dem Stuhl. »Möchtest du auch etwas?«, fragte er Bobby, als er ihn im Vorübergehen sanft auf die Wange küsste.


      »Ich könnte was Hartes gebrauchen«, murmelte Bobby und ließ sich in den Stuhl fallen, den Rig gerade erst verlassen hatte.


      »Das hab ich gleich hier, Baby«, meinte Rig anzüglich, fasste sich in den Schritt und rieb ihn obszön.


      Bobby zeigte ihm den Stinkefinger, woraufhin Max lachte und rechts von Bobby Platz nahm.


      »Also glaubst du, dass er wirklich wieder in Ordnung kommt?«, fragte Bobby. »Ich weiß, dass du mir keine Details liefern kannst, aber ich muss einfach wissen, ob er klarkommt. Ich meine, Scheiße, Max, wie zur Hölle soll dieser Junge die Hilfe bekommen, die er braucht, wenn er Angst hat, das Haus zu verlassen?«


      »Vor ihm liegt ein verdammt langer Weg, das geb ich zu.« Max fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und rümpfte dann die Nase, als er die feuchte Hand schüttelte. »Auch wenn ich nicht der Meinung bin, dass er in unmittelbarer Gefahr ist, macht ihr euch zu Recht Sorgen wegen seiner Sozialphobie. Es war verantwortungslos von seinen Doms, nicht sicherzustellen, dass er in einer geeigneten Therapie ist.«


      Bobby nickte und die Wut breitete sich langsam wieder in seinem Bauch aus. »Sie waren Idioten! Die dummen Arschlöcher hätten weitersuchen sollen, bis sie den richtigen Therapeuten für ihn gefunden haben. Sie haben den armen Mann alleingelassen«, zischte er und deutete wütend in die Richtung, in der Mason wahrscheinlich war. »Das ist ihre verdammte Schuld!«


      Max tippte mit einem Finger gegen die Armlehne seines Stuhls, seine Miene war ein Ausdruck der Gelassenheit, als Bobby weiterhin vor Zorn bebte. Wie konnte er nicht wütend sein? Wie zum Teufel konnte Max so verfickt ruhig dasitzen im Angesicht des Unrechts, das Mason angetan worden war? Ungläubig sah Bobby ihn an. Max war ein langjähriger, guter Freund, doch in diesem Moment wollte er den Mistkerl einfach nur erwürgen. Bobby verschränkte die Arme vor der Brust und stieß verärgert den Atem aus.


      »Bist du fertig?«, fragte Max auf eine Weise, die Bobby als seinen professionellen Tonfall wiedererkannte, was nicht unbedingt zur Besänftigung von Bobbys Wut beitrug. Er ignorierte die Frage.


      »Hör mal«, fuhr Max nach einer Weile fort, als Bobby noch immer nicht antwortete. »Auch wenn ich dir von ganzem Herzen zustimme, wird Mason deine Schimpftirade nicht begrüßen. Wenn du dem Jungen helfen willst, ist das Beste, das tun kannst, für ihn da zu sein, wenn er einen Freund braucht, und ihm zuzuhören.«


      »Es macht mich nur so verdammt wütend«, grollte Bobby.


      »Ich hab's verstanden, aber wenn du hier herumläufst und dich respektlos über seine toten Geliebten äußerst, wird ihm das nur mehr wehtun. Er hat sie geliebt.«


      »Bobby weiß das und er wird das Richtige tun«, sagte Rig zuversichtlich, als er sich wieder zu ihnen gesellte, ein Glas Tee und zwei Flaschen Wasser in den Händen.


      »Danke«, sagte Bobby, nahm das Wasser entgegen, öffnete es und trank es zur Hälfte aus.


      »Bobby ist nur aufgebracht«, fuhr Rig fort und setzte sich auf den freien Platz auf Bobbys anderer Seite. »Es war eine harte Nacht und er mag vielleicht vor dir und mir schimpfen und toben, aber er würde diese Dinge nie vor Mason sagen.«


      »Ich weiß«, stimmte Max zu. »Aber wenn du schimpfst, kannst du deine Stimme dann zu einem leisen Grollen senken?«, fragte er verschlagen.


      »Ich tue mein Bestes«, sagte Bobby und rollte die kalte Flasche über seine Stirn und dann sein Gesicht hinunter zu seinem Hals. »Jetzt, da das geklärt ist, will vielleicht irgendjemand was gegen diese verdammte Hitze unternehmen?«
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      Max hatte recht gehabt – natürlich hatte er das. Max hatte immer recht. Nach seiner ersten Therapiesitzung verbrachte Mason den Rest des Abends damit, seine Habseligkeiten wegzupacken, die er zuvor in Kartons verstaut hatte. Die Wände von Masons kleinem Bungalow waren nun von farbenfrohen, abstrakten Bildern bedeckt. Rig war überrascht, als er herausfand, dass Mason sie gemalt hatte. Sie waren so dynamisch und voll von Leben. Tatsächlich waren die persönlichen Dinge – Kissen, Überwürfe, Skulpturen, Kerzen und deren Halter – genauso wie all der andere Krimskrams in hellen, fröhlichen Rot-, Orange-, Gelb- und Goldtönen gehalten. Ein scharfer Kontrast zu dem traurigen Mann, der sie geschaffen oder gekauft hatte.


      Rigs Finger glitten über eine außergewöhnliche, hellrote Skulptur eines gebogenen Handgelenks mit zur Decke zeigender Handfläche. Die hochglänzende Farbe fühlte sich unter der Berührung seiner Finger glatt an und er konnte nicht anders, als sich zu fragen, woran Mason bei ihrem Kauf gedacht hatte. Mason hatte erzählt, dass er der Dekorateur war und das meiste online bestellt hatte. Hatte er gelächelt, als er sie gesehen hatte? War er aufgeregt gewesen, als sie endlich mit der Post gekommen war? Hatte er sie auf diesen Platz gestellt und sie stolz seinen Geliebten präsentiert? Rig würde gerne Zeuge des heiteren und glücklichen Gemüts des Mannes werden, der diesen Raum mit Farbe und Wärme belebt hatte.


      Während der letzten Woche hatte Mason ihnen kleine Blicke auf den Mann gewährt, der er gewesen war, bevor sich der Tod wie ein dunkles Tuch über ihn und sein Zuhause gelegt hatte, doch sie waren nur flüchtig gewesen. Ein kleines Lächeln, ein schüchterner Blick, allerdings kamen und gingen sie von einer Sekunde zur nächsten, und manchmal fragte sich Rig, ob er sie wirklich gesehen hatte oder ob sie seine Wunschvorstellung gewesen waren.


      In den sieben Jahren, seit der dunkle Umhang über seine eigene Welt gebreitet worden war, hatte er nie jemanden getroffen, der etwas so tief ihm berührt hatte, wie Mason es tat. Sicher, er und Bobby hatten viele Subs und Liebhaber geteilt und zu sagen, dass sein Leben in diesen letzten paar Jahren nicht spaßig und erfüllend gewesen war, wäre eine Lüge.


      Dennoch hatte immer etwas gefehlt, etwas, das sie vollständig machen würde und das sich stets ihrem Griff entzogen hatte. Er und Bobby wussten, was es war. Obwohl sie sich ohne Frage liebten, waren sie beide Ernährer, Beschützer mit einem tief verwurzelten Bedürfnis zu dominieren. Sie kannten ihren Platz im Leben des jeweils anderen, fühlten sich an der Seite des anderen wohl, doch wahrlich glücklich und erfüllt waren sie nur Seite an Seite mit einem Jungen zwischen ihnen und zu ihren Füßen.


      In den ersten paar Jahren nach Stephens Tod hatten sie kein Verlangen danach gehabt, einen anderen Mann in ihre Leben oder auch nur in ihr Spiel zu holen. Mit der Zeit war der Schmerz ihres Verlusts zwar nicht vergangen, aber er war erträglicher geworden. Irgendwann fingen er und Bobby an, einen der Subs im Club zu genießen, anfangs selten und unregelmäßig, doch seit dem letzten Jahr mit steigender Häufigkeit und steigendem Bedürfnis. Sie waren mehr als bereit, das fehlende Teil des Puzzles, das ihr Leben war, zu finden.


      Rig ging zum Fenster, zog den Vorhang weit genug zur Seite, um Mason zuzusehen, der neben einem kleinen Blumenbeet in der Nähe der Veranda kniete, während er mit den Pflanzen beschäftigt war und Unkraut zupfte. Er trug hellblaue Shorts, ein weißes Tanktop und Flip-Flops. Seine Muskeln spannten und dehnten sich, während er arbeitete. Seine gebräunte Haut und der rote Schimmer in seinem Haar glänzten in der hellen Morgensonne. Mason war ein schöner Mann, doch darüber hinaus schien er ein liebes und freundliches Wesen zu haben und war ruhig und schüchtern.


      Von Anfang an hatte Rig sehr stark auf Mason reagiert und zunächst hatte er gedacht, dass es lediglich sein Bedürfnis danach war, dem verzweifelten Mann zu helfen, doch jetzt? Jetzt, da er Mason beim Arbeiten zusah, sein Gesicht frei von dem tiefen Stirnrunzeln, das normalerweise seine Brauen verzog, ohne die strengen Linien um Augen und Mund und ohne unmittelbare Gefahr, vor der er Mason beschützen musste, traf ihn die Erkenntnis: Er wollte Mason als dieses letzte Stück, um das Puzzle zu vervollständigen.


      In Masons Wesen lag eine gewisse Kraft, eine starke Entschlossenheit, jeden Morgen die Füße auf den Boden zu stellen, den müden Körper aus dem Bett zu befördern, den Tag zu beginnen und ihn Schritt für Schritt, Handlung um Handlung anzugehen. Er hatte die innere Kraft, um über den Kummer und den Schmerz hinauszuwachsen und weiterzumachen. Weiterzuleben. Rig war ein geduldiger Mann; er würde so lange warten, wie es nötig war, doch er wollte diesen Mann. Er wollte ihn in seinem Leben und in seinem Bett. Zum ersten Mal seit einer sehr, sehr langen Zeit wollte er eine Beziehung mit jemandem neben Bobby, für mehr als nur Sex.


      »Es geht ihm jeden Tag besser«, sagte Max leise, als er sich zu Rig gesellte.


      Rig ließ den Vorhang los und trat vom Fenster weg. »Es scheint so. Ich wollte mir gerade noch einen Kaffee holen. Möchtest du einen?«


      »Gerne.«


      Max folgte ihm in die Küche und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. Rig holte eine weitere Tasse aus dem Schrank, schenkte ihnen beiden Kaffee ein und reichte Max seine Tasse. »Wann müssen wir los zum Flughafen?«


      Nach einer Woche mit täglichen Sitzungen war Max davon überzeugt, dass Mason auf dem richtigen Weg zur Heilung war. Mason hatte außerdem zugestimmt, mit den Therapiesitzungen bei Max über Internetkonferenzen weiterzumachen, bis er einen Therapeuten vor Ort fand, bei dem er sich wohl genug fühlte, um über seine Trauer und seine Sozialphobie zu sprechen. Rig und Bobby blieben hier. Sie hatten ihren Mietvertrag sogar um einen Monat verlängert. Mit dem Verkauf des Clubs an Blake und Ty gab es nichts mehr, das sie drängte, nach New York zurückzugehen.


      »Um drei«, sagte Max und blies in seine Tasse, bevor er einen vorsichtigen Schluck nahm.


      »Mason schien ein bisschen nervös, als du ihm gesagt hast, dass du gehen würdest. Bist du sicher, dass er nicht rückfällig wird?«, fragte Rig. Ein Hauch von Besorgnis ließ seine Hand leicht zittern, er umklammerte sie und versuchte, sich zu beruhigen.


      »Wie ich schon sagte: es gibt keine Garantie. Der Trauerprozess ist eine persönliche und sehr individuelle Erfahrung und braucht Zeit. Die Heilung erfolgt schrittweise. Man kann sie nicht erzwingen oder vorantreiben – es gibt keinen regulären Zeitplan für Trauer. Mason könnte sich nach ein paar Wochen besser fühlen oder nach Monaten oder vielleicht dauert es Jahre.« Max lächelte Rig warm an. »Ich weiß, dass du dich um ihn sorgst, und ich kann von hier aus hören, wie sich die Zahnräder in deinem Gehirn drehen. Mein einziger Ratschlag ist der: sei geduldig, sei sein Freund und lass seinen Trauerprozess sich natürlich und in seiner eigenen Geschwindigkeit entwickeln.«


      »Vielleicht Jahre, hm?«, fragte Rig mit einem Seufzen.


      »Ja, mein Freund, Jahre. Weißt du«, sagte Max ernst, als er Rigs Blick begegnete, »sobald er geheilt ist, ist er vielleicht nicht derjenige, von dem du hoffst, dass er es ist. Jetzt ist er ein Wrack und wie ich dich kenne, und ich glaube, das tue ich nach all diesen Jahren, willst du ihn aufrichten, ihm den Schmerz und das Leid nehmen und sein gebrochenes Herz wieder zusammensetzen. Er ist der Inbegriff des Unterlegenen, von dem du dich angezogen fühlst.«


      Rig öffnete den Mund, um zu protestieren. Wollte Max sagen, dass es mehr war als das. Sein Bauchgefühl und seine Instinkte irrten sich selten. Max allerdings hielt ihn mit einem Wink seiner Hand und einem wissenden Blick auf und Rig klappte seinen Mund wieder zu.


      »Ich sage nicht, dass sich deine Instinkte irren«, fuhr Max fort. »Alles, was ich sage, ist, dass Masons Bedürfnisse gerade jetzt schwerer wiegen als deine und Bobbys. Ich will wirklich, dass ihr den richtigen Mann für euch findet. Ihr beide verdient es, glücklich zu sein, und ich weiß, dass ihr einen Glückspilz von Sub sehr, sehr glücklich machen werdet. Eines Tages. Aber setz nicht jetzt schon all deine Hoffnung in Mason. Er hat einen langen Weg der Heilung vor sich und vielleicht will er niemals einen neuen oder eher zwei neue Master akzeptieren.«


      In dem Moment, in dem Max die Worte aussprach, wusste Rig, dass sie der Wahrheit entsprachen. Sein Verstand wusste das. Er war ein intelligenter Mann; er verstand, dass Höhenflüge und Liebe auf den ersten Blick bloße Märchen waren. Logisch betrachtet fing man nach nur einer Woche nicht einfach an, Pläne für die Ewigkeit zu schmieden und Bekundungen unsterblicher Liebe von sich zu geben. Es war lächerlich. Rigs Bauch und Herz jedoch kannten keine Logik, Verstand oder Vernunft. Sie beharrten darauf, dass Rig helfen konnte, Mason zu heilen. Sie zweifelten nicht an Mason und waren sich sicher, dass Rig Mason wieder vollständig machen konnte.


      »Ich weiß«, murmelte Rig schließlich.


      »Hm-hm.« Das Geräusch klang ungläubig.


      Rig nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee und zuckte zusammen, als er sich Zunge und Kehle verbrannte. »Also sag mir, worauf sollten Bobby und ich achten?« Nachdem er die Tasse auf die Arbeitsfläche gestellt hatte, lehnte er sich auf seine Hände zurück.


      »Wir haben schon über den Schock und den Unglauben gesprochen, über Traurigkeit, Schuld, Wut, Angst, doch Trauer geht oft mit körperlichen Problemen einher. Ruf mich an, wenn ihr zunehmende Müdigkeit oder Übelkeit bemerkt, wenn er sich weigert, etwas zu essen, oder wenn ihr feststellt, dass er noch mehr Gewicht verliert. Trauer tut genauso weh wie körperliche Schmerzen. Also bietet ihm an, seine Schultern und seinen Rücken zu reiben. Wenn ihr beisammensitzt und euch unterhaltet, massiert seine Hände, berührt seinen Arm und lasst ihn einfach wissen, dass ihr für ihn da seid.«


      Rig hörte zu, konzentrierte sich auf jedes Wort und machte sich gedankliche Notizen. Er hatte außerdem Broschüren zur Verfügung, die Max ihnen gegeben hatte, es gab ein paar tolle Internetseiten, die sich mit Trauerbewältigung auseinandersetzten, und Max war nur einen Anruf entfernt. Er war zuversichtlich, dass er reichlich Ressourcen zu Verfügung hatte, sollte ein Problem auftauchen.


      »Oh, und iss deine Cornflakes«, wies ihn Max mit einem Lächeln an.


      »Hm?«, fragte er verwirrt, während er versuchte, dem Themenwechsel zu folgen.


      »Schlaflosigkeit kann ziemlich scheiße sein«, sagte Max mit einem Zwinkern.


      »Ooh, der Kaffee riecht gut«, sagte Mason, als er durch die Eingangstür kam.


      »Danke«, flüsterte Rig Max zu, der daraufhin nickte, und sagte dann zu Mason: »Ich hab grad erst eine Kanne gekocht. Magst du eine Tasse?«


      »Hmm, nein, danke. Aber ich hätte gerne eine Tasse Tee.« Am Eingang zur Küche blieb er stehen. Seine Miene war noch immer so entspannt, wie sie beim Unkrautzupfen gewesen war. Ein zurückhaltendes Lächeln bog seine Lippen, als er seine schmutzigen Hände hob. »Ich geh duschen. Ich wär dir sehr dankbar, wenn du mir einen aufsetzen würdest.«


      Masons Stirn zierte ein großer, brauner Schmutzfleck, ein kleinerer war auf seiner rechten Wange und Rig konnte nicht anders, als zu glucksen und das Lächeln zu erwidern. »Sicher.«


      Mason zögerte und runzelte die Stirn. »Wo ist Bobby? Ich dachte, er wäre heute Morgen hergekommen.«


      »Er musste in die Stadt, um ein paar Lebensmittel zu besorgen.« Rig sah auf seine Uhr. »Er sollte jeden Augenblick zurück sein.«


      Masons Lächeln kehrte zurück. »Cool.« Er wandte sich ab und schon war er verschwunden.


      Rig starrte ihm noch nach, als er längst verschwunden war. Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Körper aus – eine direkte Reaktion auf das verlegene Lächeln des jüngeren Mannes. Ein paar Minuten später hörte Rig, wie das Wasser angestellt wurde, und seine Gedanken bewegten sich an Orte, an denen sie nichts zu suchen hatten. Masons Bedürfnisse überwiegen deine und Bobbys.


      »Verdammt.«


      Max' Stimme zog Rig aus seinen Träumereien. »Was?«


      »Dich hat es schwer erwischt, mein Freund«, gluckste Max und schüttelte den Kopf.


      »Halt die Klappe. Ich bewundere den jungen Mann lediglich für seine Stärke und seinen Mut«, murmelte Rig und drehte sich um, um noch mehr Kaffee in seine Tasse zu füllen, die noch beinahe voll war, einfach nur, damit er Max' wissendem Blick ausweichen konnte.


      »Und es hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass er süß, schüchtern und absolut liebenswert ist, da bin ich mir sicher«, sagte Max süffisant.


      »Nicht im Traum«, erwiderte Rig, setzte eine Kanne Wasser für Masons Tee auf und versteckte sein Lächeln damit erfolgreich.


      »Hey, Rig oder Max«, rief Mason aus dem Badezimmer. »Ich hab kein Shampoo mehr. Kann mir einer von euch eine Flasche aus dem Schrank im Flur bringen?«


      »Ich mach das«, sagte Max und wollte sich schon in Bewegung setzen.


      »Den Teufel wirst du«, knurrte Rig und drehte sich herum, um den dreisten Bastard anzublitzen.


      »Nicht im Traum«, echote Max mit einem unschuldigen Lächeln.


      »Solltest du nicht packen oder so was?«, warf Rig ihm über die Schulter hinweg zu, als er in Richtung Flur ging. Max' ausgelassenes Gelächter folgte ihm den ganzen Weg.


      Rig keuchte auf, als er die Schranktür aus Leinen öffnete. Er hatte sich vor einigen Tagen ein Handtuch aus dem fast leeren Schrank genommen und jetzt war er nicht nur mit Shampoo, Mundwasser, Seife, Zahnpasta, Deodorants und all den anderen Dingen, die ein Mann für seine tägliche Hygiene brauchte, aufgefüllt worden, alles war auch noch in perfekten Reihen angeordnet, die Rig an die ordentlich sortierten Regale in einem Drogeriemarkt erinnerten. Rig war sich ziemlich sicher, dass Mason sein Haus in der letzten Woche nicht verlassen hatte, zumindest nicht, wenn er keine Mitternachtsgänge unternahm, nachdem Rig und Bobby nachts zu ihrem Bungalow zurückkehrten. Vielleicht hatte er alles irgendwo versteckt gelagert oder er hatte eine Lieferung bekommen, ohne dass Rig es bemerkt hatte. So oder so, Mason hatte es besorgt und Rig wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass der junge Mann absolut pedantisch war.


      Rig griff nach einem Shampoo, auf dessen Etikett Teebaum – Lavendel – Minze stand, ließ den Deckel aufschnappen und atmete tief ein. Der Duft, mit dem er jetzt Mason assoziierte, verursachte ein Kribbeln entlang seiner Wirbelsäule und eine Wärme in seiner Leistengegend. Er hatte immer an Blumen und Mädchen denken müssen, wenn er etwas gesehen hatte, das aus Lavendel gemacht wurde, doch wenn Minze und Teebaum beigefügt wurden, hatte es einen sehr erdigen, maskulinen Duft. Ein perfekter Duft für Mason.


      »Bringt mir jemand ein Shampoo? Bitte«, rief Mason, während seine Stimme vom Rauschen des Wassers gedämpft wurde.


      »Komme!«, rief Rig zurück und schloss die Schranktür.


      Dampf füllte den großen Raum und machte es Rig schwer, Masons Silhouette hinter dem weißen Duschvorhang auszumachen. Wahrscheinlich war es gut so… oder vielleicht wäre es besser, wenn er einen flüchtigen Blick auf Mason erhaschen könnte, während er duschte, um die Fantasien seiner Nächte zu nähren.


      Gott, er war ein kranker Mistkerl. Entrüstet schüttelte er den Kopf und stellte das Shampoo an die Kante der Bank, wo der Vorhang nicht ganz an die Wand reichte. Den Blick hielt er gesenkt. »Hier, bitte schön.«


      »Rig?«


      »Es steht auf Kante der Bank«, sagte Rig und verließ bereits das Badezimmer, ehe er die Tür hinter sich schloss. Er lehnte sich dagegen und presste die Augen zusammen, als er Masons Dank hörte. Masons Bedürfnisse überwiegen deine und Bobbys. Masons Bedürfnisse überwiegen deine und Bobbys, wiederholte Rig immer und immer wieder in seinem Kopf. Doch genauso wie sein Bauch und sein Herz nicht auf seinen Kopf hörten, weigerte sich auch sein schmerzender Schwanz, auf ihn zu hören.


      »Bobby wird heute Nacht so was von unten liegen«, grummelte er vor sich hin, stieß sich von der Tür ab und trat mit Unbehagen den Rückweg in die Küche an.
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      Es war seltsam, wie schnell man von einer anderen Person abhängig werden konnte. Als Mason beobachtete, wie Max und Rig aus der Einfahrt bogen, traf ihn die Erkenntnis, wie schnell und wie vollkommen er von Max abhängig geworden war, mit voller Wucht. Während er in der Einfahrt stand und ihm zum Abschied winkte, fühlte er sich verloren. Max war nur einen Anruf entfernt; ein Klick auf das gespeicherte Icon auf seinem Laptop und er war in einem Webchat, trotzdem war er nervös. Max schien unerschütterlich daran zu glauben, dass er Mason mit seiner Angst, in die Öffentlichkeit zu gehen, helfen konnte. Mason teilte Max' Zuversicht nicht.


      Er war schon immer ein schüchternes Kind gewesen und hatte nie Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen. Wahrscheinlich aufgrund der Tatsache, dass er bereits in einem sehr jungen Alter gewusst hatte, dass er anders war als all die anderen Jungen, und da seine Gefühle von seiner Familie und der Kirche als unnatürlich und als eine Abscheulichkeit deklariert worden waren, war sein Bedürfnis, von niemandem bemerkt zu werden, zu einer Obsession geworden, als er zwölf Jahre alt gewesen war.


      Später hatte er erkannt, wie klug er gewesen war, indem er für sich blieb und seine Gedanken mit niemandem teilte. Familie und Kirche hatten ihm den Rücken gekehrt, als sie sein Geheimnis entdeckt hatten, doch das war nicht länger das Problem. Das wahre Problem war, dass er über keinerlei Sozialkompetenzen verfügte. Es hatte nichts mehr damit zu tun, dass er schwul war. Er fühlte sich wohl mit seiner Sexualität. Es war einfach nur so, dass Fremde ihn durchdrehen ließen. Er würde sich darüber Sorgen machen, was er sagen sollte und was nicht, wie er sich verhalten sollte. Sah er okay aus? Roch sein Atem unangenehm? Sollte er den Blicken anderer Leute begegnen, um ihnen zu zeigen, dass er ihnen zuhörte, oder nicht? Oder würde das als eine Herausforderung missgedeutet werden oder als unverschämtes Starren?


      Dieser gesamte innere Dialog würde nur eine Sekunde andauern und ihn mit der Schnelligkeit überwältigen, in der die Fragen auf ihn abgefeuert wurden, und BAM, Panikattacke.


      Masons Augen fingen zu brennen an und er rieb sie, zuckte jedoch zusammen, als er merkte, wie trocken sie waren. Erst in diesem Moment merkte er, dass er ohne zu blinzeln vor sich hingestarrt hatte und so lange in seinen Gedanken versunken war, dass sich selbst der Staub, den Rigs Wagen aufgewirbelt hatte, bereits gelegt hatte. Die Sonne, die bei diesem Dreißig-Grad-Wetter seine Netzhaut versengte, würde Max nicht zurückbringen, noch würde sie gegen dieses verdammte Verlustgefühl in seinem Bauch helfen.


      Aber zumindest war er nicht allein. Er hatte Bobby und Rig, die ihm Gesellschaft leisteten – Mason schlug sich gegen die Stirn. »Scheiße, Bobby«, stöhnte er. Nachdem er um das Haus herumgeeilt war, stampfte er die Stufen hinauf und rannte ins Haus. »Es tut mir so…« Er griff nach der Fliegengittertür, bevor sie hinter ihm zuschlagen konnte, und schloss den Mund.


      Bobby saß auf der Couch, die Füße auf den kleinen Wohnzimmertisch und den Kopf nach hinten gelegt, während er ein leises Schnarchen von sich gab. Armer Kerl. Er wusste, dass Bobby nicht viel geschlafen hatte; die dunklen Ringe um seine Augen und seine zusammengesackten Schultern spiegelten Masons Zustand wider. Bobbys Mangel an Schlaf war eine Folge der Sorge, die Mason immer auf dem Gesicht des Mannes sah, wenn er Mason betrachtete. Masons eigener Schlaf war unregelmäßig und wurde von Albträumen unterbrochen. Verdammt, sie waren schon zwei.


      Mason trat aus seinen Flip-Flops, setzte sich vorsichtig, um Bobby nicht anzustoßen, an das andere Ende der Couch und zog seine Füße unter sich. Ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, beim Starren erwischt zu werden, studierte er Bobbys Gesichtszüge, sein ziemlich langes, lockiges Haar mit den grauen Strähnen, die sich in das dunkle Braun mischten. Sein Bart hatte die gleiche Farbkombination.


      Bobby war nicht das, was Mason als außerordentlich gut aussehend beschreiben würde, noch war sein Körper schlank und muskulös. Doch Bobby hatte etwas an sich, das Mason entspannen ließ. Bobby war wie ein großer, süßer Teddybär, der das komplette Gegenteil von dem war, woran Mason immer dachte, wenn er einen dominanten Mann im Sinn hatte.


      Nicht nur, dass Bobby untypisch in seinem Auftreten war, Masons Reaktion auf ihn war es ebenfalls. Bobby und Rig waren an jedem einzelnen Tag seit seinem Zusammenbruch in seinem Haus gewesen und nicht einmal hatte Mason die Symptome einer bevorstehenden Panikattacke verspürt. Zum Teil war Max der Grund dafür, doch auch Bobby und Rig trugen einen großen Teil dazu bei. Aus Gründen, die er nicht richtig zu fassen bekam oder begreifen konnte, machten ihm die Fremden keine Angst.


      Die eine Sache, die ihm half, jeden Morgen aufzustehen, war das Wissen, dass, sobald er ihre Nummer wählte, sie auf dem Weg hierher sein würden und die Küche kurz darauf mit dem Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee, frischem Brot und gebratenem Speck erfüllt sein würde. Und dann würde er sich in geschäftigem Treiben wiederfinden, während das Radio, das Mason auf der Arbeitsfläche stehen hatte, Musik– immer eine fröhliche Melodie – spielte und er von der Wärme von Bobbys und Rigs Anwesenheit umgeben war.


      Max kam nicht immer so früh her wie die anderen Männer. Laut dem, was Mason Bobby hatte entlocken können, hatte Max zu Hause ein neues Interesse, mit dem er jeden Morgen in einem privaten Chat sprach. Doch aufgrund des Ausdrucks auf Max' Gesicht, wenn er einen Anruf oder eine Nachricht von diesem bestimmten Jemand bekam, und wegen der Art, wie seine Augen aufleuchteten und sich seine Lippen zu einem strahlenden Lächeln verzogen, würde Mason wetten, dass er eine ganze Menge mehr war als nur ein Interesse. Und das ließ es Mason noch mehr wertschätzen, was Max für ihn getan hatte. Außerdem rief es ein gesundes Maß an Schuldgefühlen hervor, weil er Max in der letzten Woche von seinem Zuhause und seinem Job ferngehalten hatte.


      Das Gefühl war umso stärker, da sich Max geweigert hatte zuzulassen, dass Mason ihm auch nur zehn Cent zahlte. Er versicherte Max, dass er imstande war, seine Rechnungen zu begleichen, dass Gregory und Charles ihn finanziell gut gestellt zurückgelassen hatten, doch Max wollte nichts davon hören. Und trotzdem… obwohl er sich schuldig fühlte, wollte er immer noch, dass Max länger blieb und sich Interesse, Geld oder sein Zuhause zum Teufel scherten. Manchmal konnte er wirklich ein selbstsüchtiger Mistkerl sein.


      Eine verirrte Locke ließ Bobbys Wange zucken, woraufhin Mason leise näher rückte und ihm die seidenweiche Strähne aus dem Gesicht strich. »Wer zur Hölle bist du?«, flüsterte Mason, während er die Locke noch immer durch seine Finger gleiten ließ. Welche verdammte Art von Macht oder Zauber hatte Bobby und seine Freunde hierher gebracht? Sicherlich war es nicht Gott. Irgendjemand oder irgendetwas, das so gütig und mächtig war wie das, von dem man ihm als Kind gepredigt hatte, wäre niemals so grausam gewesen, ihm Gregory und Charles zu nehmen, noch würde ein liebender Gott Mason dazu zwingen, das zu ertragen, was Charles' Familie ihm angetan hatte. Und wenn er falschlag, wenn es so etwas wie ein gütiges Wesen gab, waren dann Bobby, Rig und Max seine Art, Abbitte zu leisten?


      Wie hatten die Chancen gestanden, dass diese Männer genau in diesem Moment in sein Leben traten, in dem sie es getan hatten? Wie hatten die Chancen gestanden, dass Mason genau so auf sie reagierte, wie er es getan hatte? Wie hatten die Chancen gestanden, dass er sich in der Gegenwart dieser Männer so ruhig und sicher fühlte, wenn er zeit seines Lebens Angst vor Fremden gehabt hatte? Und noch wichtigere Fragen waren: Warum vermisste er Max jetzt schon und warum fürchtete er sich so sehr davor, dass ihn Bobby und Rig verlassen würden? Klammerte er sich an etwas, das nicht real war? Hoffte er, das Unersetzbare ersetzen zu können? Warum zum Teufel hatte er keine Panikattacke, wenn ihm sein Hirn all das um die Ohren haute, Frage um Frage auf ihn abfeuerte, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, eine Antwort zu finden?


      Und doch… allein Bobbys Haar mit seinen Fingern zu berühren, die gleichmäßige Atmung des größeren Mannes zu hören, sein freundliches Gesicht zu sehen, all das war genug, damit er ruhig blieb?


      »Was machst du mit mir?«


      »Hmm.« Bobbys Lider öffneten sich flatternd, ehe sich sein Blick auf Mason richtete und Bobby ihn warm anlächelte. »Hey.«


      »Hey. Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«


      Bobby tätschelte Masons Knie. »Du braucht dich nicht zu entschuldigen. Sind Max und Rig gut losgekommen?«


      Mason nickte und war überrascht, wie gut und warm es sich anfühlte, dass Bobby seine Hand auf Masons Knie ruhen ließ. Zu erkennen, dass er sich an Bobbys Seite zusammenrollen wollte, den Kopf auf seine Brust legen und gehalten werden wollte, schockierte ihn. Die Erinnerung daran, wie er an diesem ersten Morgen auf Bobby liegend aufgewacht war, während er seinen Herzschlag gehört und sich zum ersten Mal seit Wochen sicher gefühlt hatte… er wollte das noch einmal fühlen, doch er konnte nicht danach fragen.


      »Bist du okay?«


      Mason starrte auf Bobbys Hand hinunter, sein Daumen streichelte Masons Haut und die Antwort lag ihm auf der Zunge. Bitte halt mich einfach. Doch er konnte es nicht sagen. Er war kein Kind. Er musste lernen, sich selbst zu beruhigen. Musste auf seinen eigenen zwei Beinen stehen und ein Mann sein. Allein der Gedanke an das Ausmaß der Aufgabe, die vor ihm lag, laugte ihn aus und verursachte ihm Kopfschmerzen. Er seufzte leise und nickte erneut. »Mir geht's gut.«


      »Du siehst erschöpft aus.«


      Mason sah auf und begegnete Bobbys Blick, ehe er ihm das beste Lächeln zuwarf, das er aufbringen konnte. »Nein, wirklich, mir geht's gut. Wie hast du Rig und Max kennengelernt?«, fragte er, denn er musste die Aufmerksamkeit von sich lenken.


      Bobbys Blick fixierte ihn und schien nach etwas zu suchen, doch Mason hielt still und tat sein Möglichstes, um seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten und seinem Blick standzuhalten.


      Nach ein paar weiteren Herzschlägen sagte Bobby: »Warum legst du deinen Kopf nicht hierher« – er klopfte auf seinen Schoß – »da ich sicher bin, dass ich dich so sehr langweilen werde, dass du einschläfst.«


      Mason zögerte. Er konnte sich nichts vorstellen, das er lieber tun würde, als sich gegen Bobby zu lehnen, doch er musste an seinem Entschluss festhalten, Trost in sich selbst zu finden. Du bist müde. Du suchst nicht nach Trost, nur nach Ruhe. Kaum hatte die Stimme in seinem Kopf gesprochen, merkte Mason auch schon, wie er sich unbewusst ausstreckte und den Kopf auf Bobbys Schoß legte. Eine Sekunde später kam eine von Bobbys Händen auf Masons Arm zu liegen; mit der anderen fuhr er durch Masons Haar. Nur ausruhen.


      »Ich hab Rig im Folsom kennengelernt«, fing Bobby an.


      »Das ist der Club, in den du in New York gehst?«


      »Es ist der Club, den ich eröffnet habe«, erzählte ihm Bobby stolz. »Vor fünfundzwanzig Jahren gab es viele Untergrundclubs. Es waren eher Treffen in verlassenen Gebäuden oder in den Kellern von irgendwelchen Leuten. Ich wollte einen schönen Ort, an dem Gleichgesinnte in einer angenehmen und sicheren Umgebung zusammenkommen konnten, also habe ich das Folsom eröffnet. Zuerst sah es nicht viel besser aus als die verlassenen Gebäude, aber am Ende wurde es einer der beliebtesten Treffpunkte für diejenigen, die diesen Lifestyle pflegen. Ich verdanke Rig einen Großteil von meinem frühen Erfolg.«


      »War er ein Kunde?«, fragte Mason und kuschelte sich tiefer in die Kissen.


      »Nein, er war einer der allerersten Barkeeper, die ich eingestellt habe. Er war…« Für einen Moment wurde Bobby still und dann gluckste er, als würde er sich gerade an etwas Lustiges erinnern. »Er war bei der Kundschaft sehr beliebt. Ihm zuzusehen, wie er hinter der Bar gearbeitet hat, mit nichts außer einer engen Lederhose und einem ledernen X über seiner Brust bekleidet. Gott, er hat was hergemacht.«


      »Macht er immer noch«, stellte Mason klar.


      »Ja, macht er. Und glaub mir, kein Sub und übrigens auch kein Dom, hatte eine Chance, wenn er seinen Charme spielen ließ.«


      »Dich inbegriffen, hm?«, neckte ihn Mason.


      »Mich inbegriffen«, stimmt Bobby sogleich zu. »Als sein Boss hatte ich das Recht auf die erste Nacht und seitdem hab ich den Mann nicht mehr gehen lassen. Nach etwa zwei, vielleicht drei Jahren hab ich ihn zum Partner gemacht, nur um sicherzugehen, dass er mich auch nicht verlässt.«


      »Ich hab gesehen, wie er dich ansieht, wie er auf dich reagiert. Ich würde sagen, es ist viel mehr als nur eine Geschäftsbeziehung, das ihn all diese Jahre an deiner Seite bleiben ließ.«


      Bobby zerzauste Masons Haar und lachte. »Lass den harten Dom nicht hören, dass du so süß und kitschig über ihn redest. Er wird launisch, wenn ich ihn damit aufziehe, dass er auf seine alten Jahre weich und sentimental wird.«


      Bobby ließ seine Finger noch immer durch Masons Haare gleiten und Mason ertappte sich dabei, wie er sich in die beruhigende Berührung hineinlehnte. »Er sieht aus, als wäre er in seinen besten Jahren, wenn du mich fragst.«


      »Hey, wer stellt hier die Fragen und wer beantwortet sie?«, grollte Bobby scherzhaft.


      »'tschuldigung«, sagte Mason und es klang nicht im Geringsten nach einer Entschuldigung. »Bitte erzähl weiter.«


      »Gut. Also Max… Gott, wann hab ich Max kennengelernt?« Während Bobby über die Frage nachdachte, tippte er mit den Fingern auf Masons Arm. »Es müssen jetzt mindestens zehn Jahre sein? Ich erinnere mich nicht genau. Er ist dem Club beigetreten und wollte seine Kinks, die er schon in der Collegezeit entdeckt hat, weiter erforschen. Ich hab ihn an die Hand genommen.«


      »Wow! Also warst du Max' Mentor?«, sagte Mason ungläubig. »Max scheint so selbstbewusst, so sicher und dominanter als du.«


      »Er ist dominanter, mehr hardcore als ich heutzutage. Aber er hatte ein paar sehr, sehr gute Lehrer«, sagte Bobby selbstgefällig. »Einige seiner Shows im Club sind legendär.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Mason. Und das konnte er. Max war so umwerfend, so selbstsicher, ohne dabei übermäßig arrogant zu wirken, und trotzdem konnte er einen anderen Menschen mit nur einem Blick beruhigen und trösten. Mason hatte es nicht gesehen, doch er wettete darauf, dass Max ein prächtiger, unvergesslicher Anblick war, wenn er vollkommen in den Dom-Modus verfiel. Der Gedanke, dass Bobby ähnlich war, schien vollkommen untypisch für den Mann zu sein, der momentan sein Haar streichelte.


      »Ich möchte dich nicht kränken«, fuhr er zögerlich fort, »aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du so hardcore bist und jemanden wie Max ausgebildet hast.« Mason drehte sich auf den Rücken und seine Augen wurden groß, als er zu Bobby aufsah. »Stopp! Das kam jetzt falsch raus. Ich meine… Also…« Er stotterte. »Ich mag dich genau so, wie du bist, es ist nur… Du scheinst…«


      »Ich fühle mich nicht gekränkt. In diesem Fall hat der Schüler seinen Lehrer definitiv übertroffen«, versicherte ihm Bobby mit einem Lächeln. »Und ich scheine wie zu sein?«, ermunterte er ihn.


      »Wie ein großer, kuscheliger Teddybär«, sagte Mason leise und machte sich klein. Bobbys Gelächter, ein Lachen tief aus dem Bauch heraus, war so heftig, dass es Mason durchschüttelte. »Oh Gott«, stieß Bobby zwischen zwei Lachern hervor, »du klingst genau wie Rig.«


      »Er nennt dich auch einen Teddybären?« Mason kicherte und hielt sich an Bobbys Oberschenkel fest, um nicht von der Couch geschüttelt zu werden.


      »Ja. Und wie ich ihm immer wieder sage«, gluckste Bobby und drohte in Masons Richtung mit dem Finger, »wirst du darüber nicht in der Öffentlichkeit sprechen. Du würdest nur meinen Ruf als Badass, den ich mir so mühevoll in all den Jahren aufgebaut habe, zerstören.«


      Noch immer starrte Mason Bobbys lachende Augen an und versuchte, sich diesen süßen Kerl als Badass vorzustellen, doch es gelang ihm einfach nicht. Er schüttelte noch immer kichernd den Kopf und rollte sich auf die Seite, um sich zurück in die Couch zu kuscheln. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


      Sofort kehrten Bobbys Hände zurück, ehe die, die auf Masons Kopf lag, jetzt seine Kopfhaut massierte. »Danke dir.«


      »Hmm. Gern geschehen«, erwiderte er, unterdrückte ein Stöhnen als Reaktion auf die Berührung und schloss die Augen. »Erzähl mir mehr über deine Freunde in New York«, murmelte Mason schläfrig.


      »New York ist ein Sammelbecken mit allen Persönlichkeiten, die du dir vorstellen kannst, und meine Freunde passen zu dieser Beschreibung. Wo soll ich anfangen?«, fragte Bobby leise, während seine Finger Mason liebkosten.


      Mason versuchte, aufmerksam zu sein. Er hörte Bobby reden, seine Stimme war leise und lullte Mason langsam in den Schlaf. Tackett… Club… Shows… Blake. Doch die restlichen Worte nahm er gar nicht mehr wahr und kurz darauf wurden selbst die wenigen, die er noch ausmachen konnte, von der Dunkelheit verschluckt, die Mason umhüllte.
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      Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen und hatte dem Vollmond und einem Himmel voller Sterne Platz gemacht. Mit der Dunkelheit kam eine kühlere Brise vom Golf herüber, doch der warme Sand unter Rigs Füßen hatte noch immer etwas von der Hitze des Tages gespeichert. Das war der Teil, den er an einem Besuch in Florida am liebsten mochte. Er liebte es, nachts den menschenleeren Strand entlangzugehen. Die Geräusche und der Geruch des salzigen Dunstes, der mit der Flut kam, der saubere Himmel über ihm und die warme Brise waren das, was Rig als eine gute Nacht bezeichnen würde. Eine perfekte Nacht wäre es, wenn sich Bobby und ein weiterer heißer, schwitzender Körper im Sand herumwälzen würden, anstatt dass er hier alleine stand und der Sand durch seine Zehen floss.


      Er hatte schon immer einen sehr hohen Sexualtrieb gehabt. Als er noch jünger gewesen war, hatte er jeden Tag zwei- oder dreimal einen Arsch ficken können und er hatte immer vermutet, sexsüchtig zu sein, doch es war nie ein Problem gewesen. Er hatte sich nie darum sorgen müssen. Wenn ihr Junge ausgelaugt war oder bestraft wurde, hatte er immer noch Bobby gehabt. Im schlimmsten Fall hatte er immer noch große Hände.


      Wenn man so darüber nachdachte, waren die Schwielen, die an seinem Schaft entlangfuhren, von Zeit zu Zeit durchaus eine angenehme Abwechslung. Trotzdem würde er keine noch so schwielige Hand bevorzugen, wenn er in Bobbys heißen, engen Hintern stoßen konnte.


      Rig stöhnte und drückte die Handfläche gegen seinen pulsierenden Schaft. Scheiße, er war geil. Eine Woche! Er hatte es noch nie so lange ausgehalten. Wie zum Teufel hielten die Subs diese Art von Folter aus? Es würde nicht viel brauchen, um ihn kommen zu lassen, ein paar harte Stöße in seine Hand und… Scheiß drauf!


      Rig suchte die Umgebung ab, um zu sehen, ob irgendjemand am Strand war. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass er allein war, spuckte er sich in die Hand, schob sie am Bund seiner Shorts vorbei und umschloss seinen Schwanz mit seiner engen, feuchten Faust. Während sein Blick die herannahenden Wellen fixierte, fuhr sich Rig mit der Hand über die gesamte Länge; seine Lusttropfen, die aus dem kleinen Schlitz traten, machten sie noch schlüpfriger und er beschleunigte seine Bewegungen, während er die Eichel bei jedem Durchgang mit dem Daumen neckte.


      »Fuck, jaah«, stöhnte er vor sich hin. Er musste nur etwas Druck abbauen. Später, wenn er Bobby für sich allein und in ihrem Bett hatte, hätte er genug Zeit für den umwerfenden Sex. Hier… Oh, verdammt… seine Hoden zogen sich eng an seinen Körper. Hier ging es nur darum, dem puren, triebhaften Verlangen nach Erleichterung nachzugeben.


      Ein bisschen mehr…


      Er fasste beinahe schmerzhaft fest zu; seine schwielige Handfläche erzeugte die perfekte Reibung.


      Gleich…


      Sein Atem ging in kurzen Stößen, seine Brust hob und senkte sich schnell und seine Augen rollten fast nach hinten, während er seinem Orgasmus hinterherjagte.


      »Hey, Rig?«


      NEIN!


      »Rig, bist du das da unten?«, rief Bobby erneut von hinten.


      Rigs Hand hielt auf der Stelle inne und verstärkte den Griff um seinen Schwanz, bis er zusammenzuckte. Das passiert jetzt verflucht noch mal nicht wirklich.


      »Rig, bist du okay?«


      Rig stöhnte. Wunderbar, Mason auch noch. Bringt mich doch einfach um. Eigentlich musste er niemanden darum bitten. Sein verdammter Schwanz war kurz davor zu explodieren und er würde wahrscheinlich verbluten, bevor sie ihn vom Strand wegbringen konnten.


      »Ja…« Seine Stimme brach und er hustete, ehe er sich räusperte, um es noch einmal zu versuchen. »Ja. Mir geht's gut«, rief er über die Schulter, ohne sich umzudrehen.


      Als die unmittelbare Gefahr vorüber war, lockerte er den Griff um seinen Schwanz und positionierte den Bund seiner Boxershorts direkt unter der Eichel, um so zu versuchen, ihn gegen seinen Körper gepresst zu halten. Es half nichts; dieser Hurensohn wollte nicht kooperieren. Das schmerzhafte Pochen schien zu brüllen Fick dich, Kumpel, beende es oder komm damit klar.


      Er konnte hören, wie sich Mason und Bobby unterhielten, während ihre Stimmen immer näher kamen. Er musste anscheinend damit klarkommen.


      »Hey, Rig«, sagte Mason, als sie zu ihm traten. »Bobby hat Kaffee gemacht und ich hab Cookies mit Schokosplittern gebacken. Wir haben uns gefragt, ob du Lust hast, uns Gesellschaft zu leisten?«


      »Das sind nicht nur Cookies mit Schokosplittern«, fügte Bobby hinzu. »Warte, bis du sie probiert hast, Rig. Die sind so verdammt gut, dass dir einer abgehen wird. Er hat Orangenschalen beigemischt.«


      Du hast ja keine Ahnung, stöhnte Rig innerlich. »Cookies, hm?«, murrte er. Ihr habt mich wegen Cookies beim Abspritzen gestört? Er warf Bobby einen bösen Blick zu, doch er bezweifelte, dass Bobby die volle Wirkung dieses Blicks in der Dunkelheit treffen würde. »Ihr hättet nicht den ganzen Weg hier runterlaufen müssen. Ihr hättet anrufen können.«


      »Haben wir versucht, aber ich schätze, du hättest nicht geantwortet, da du dein Handy auf der Veranda zurückgelassen hast«, erklärte Bobby. Bobby ließ eine Hand über Rigs Rücken gleiten. »Bist du okay?«, fragte er erneut. »Du klingst ein bisschen heiser. Du wirst dir doch nichts eingefangen haben, oder?« Bobby legte eine Hand auf Rigs Stirn.


      »Nein«, knurrte er und schlug die Hand weg. »Meine Kehle is' nur ein bisschen trocken.« Das Keuchen, wenn du kurz davor bist abzuspritzen, verursacht nämlich genau das.


      »Ich habe auch frischen Orangensaft, wenn du den lieber magst. Komm schon, Rig, bevor sie kalt werden«, ermutigte ihn Mason, griff nach seinem Unterarm und zog ihn mit sich.


      Was zum Teufel sollte er anderes tun, als dem ungeduldigen Jungen zu folgen? Jeder Schritt war eine Übung in Höllenqualen, aber irgendwie schleppte sich Rig durch den Sand unter seinen Füßen, während er den ganzen Weg über vor sich hin grummelte und stöhnte.


      Bobby hatte recht; die Cookies waren unglaublich, weich, warm und klebrig. Die Zugabe von Orangenschalen machte einen guten Cookie fantastisch und ein großes Glas mit Eiswasser half seiner trockenen Kehle. Dennoch war er selbst nach einer halben Stunde noch immer schmerzhaft hart. Erneut dachte er: Wie zum Teufel halten es Menschen so lange aus und verlieren dabei nicht den Verstand? Er hatte Bobby ein paar Mal erlaubt, ihn zu fesseln, und als er noch im Training gewesen war, hatte er den Kuss des Leders gespürt, den ziehenden Schmerz von Handschellen und Cages, aber ernsthaft? Dieses ganze Verweigerungs-Ding war einfach pure, unvorstellbare Folter.


      »Rig?«, blaffte Bobby und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, was ihn aufjaulen ließ.


      »Was?«, knurrte er und starrte seinen Partner finster an.


      Bobbys Augenbrauen zogen sich zusammen und er sah Rig von oben bis unten an. »Was zum Teufel ist los mit dir? Mason hat dich gerade gefragt, ob du noch Cookies möchtest, bevor er sie wegpackt.«


      »Oh, Mist. Tut mir leid, Mason«, sagte er, als er sich umdrehte, um Masons besorgtem Blick zu begegnen, und Schuldgefühle überkamen ihn. »Danke, aber ich habe genug«, sagte er, während er sich den Bauch rieb und dann auf die Füße kam. Glücklicherweise wurde Masons und Bobbys Sicht auf Rigs mächtige Beule durch die Kücheninsel blockiert. »Sie waren fantastisch, aber ich glaube, ich werde heute Nacht früh ins Bett gehen.« Zu Bobby sagte er: »Können wir los?«


      Bobby warf ihm einen fragenden Blick zu. Rig zuckte nur mit den Schultern. »Äh, klar«, sagte Bobby argwöhnisch. »Lass mich nur eben Mason helfen, das Geschirr aufzuräumen, dann können wir gehen.« Bobby zögerte und starrte Rig noch einen Moment länger an, so als würde er die Antworten auf seine Fragen in Rigs Körpersprache oder in seinen Augen finden können, doch Rig entspannte seine Haltung und durch jahrelange Übung geschult gaben seine Gesichtszüge nichts von seinem Unbehagen oder seinem Verlangen preis.


      Bobby ließ sich nicht täuschen.


      »Eigentlich habe ich gehofft…« Mason sah auf seine Füße. »Ich habe irgendwie gehofft, dass…« Er stieß einen Atemzug aus. »Egal. Es ist albern.«


      Auf der Stelle reagierten er und Bobby auf die nervöse Schwingung in Masons Stimme. Bobby, der näher bei Mason stand, legte eine Hand auf dessen Rücken. »Ich bin mir sicher, dass es nicht dumm ist. Was hast du gehofft?«, fragte er zärtlich.


      Weitere Sekunden verstrichen, in denen Mason nur auf seine Füße hinabstarrte, doch Rig entging nicht, wie sich die Anspannung in den Schultern des Mannes mit Bobbys Berührung zu lösen schien und wie er sich ein klein wenig zu Bobby lehnte.


      Ein nervöses Glucksen entkam Masons Kehle und ohne aufzublicken stieß er schließlich hervor: »Ich habe gehofft, dass ihr beide heute Nacht vielleicht bleiben würdet.« Mason schien den Atem anzuhalten, während die Spannung zurückkehrte, als würde er auf einen Schlag warten.


      »Du willst, dass wir die ganze Nacht bleiben?«, fragte Bobby und sah Rig mit großen Augen an. Bevor Rig antworten konnte, fügte Bobby hinzu: »Natürlich können wir das, wenn es das ist, was du brauchst. Oder, Rig?«


      Ah, Gott! Irgendjemand prüfte ihn. Nein, dieser Jemand fickte ihn, nur um zu sehen, ob er ihn brechen konnte, und bei dieser Häufigkeit würde es nicht lange dauern. Rig nickte. »Ja, klar können wir bleiben«, brachte er gepresst hervor.


      Mason hob den Kopf, ein breites Grinsen im Gesicht, und sofort fühlte sich Rig schuldig, dass sein erster Gedanke ein Nein gewesen war. Rig versuchte zu lächeln, doch er war sich ziemlich sicher, dass es mehr wie ein gequältes Zähnefletschen aussah. Widerwillig fing er mit seinem Mantra an: Masons Bedürfnisse überwiegen deine und Bobbys.


      »Prima! Ich räume nur eben die Küche auf und dann richte ich das Gästezimmer her.« Mason wandte sich um und ging zum Waschbecken.


      »Ich helfe –« Rig packte Bobbys Arm und hielt ihn zurück, bevor er dem jüngeren Mann folgen konnte. »Was zur Hölle ist heute in dich gefahren?«, fluchte Bobby. Mühelos erkannte Rig den Ärger in seiner Stimme, was in Ordnung war, da Rig selbst ein wenig frustriert war.


      Er lehnte sich über die Kücheninsel, während er Bobby gleichzeitig zu sich zog und ihm schließlich ins Ohr flüsterte: »Ich finde, wir sollten für eine Weile nach Hause gehen.«


      »Was? Warum?« Bobby versuchte sich zurückzuziehen, doch Rig hielt ihn fest.


      Das Geräusch von fließendem Wasser und das Klirren des Geschirrs halfen, ihre Unterhaltung zu übertönen. »Es ist eine Woche her«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


      »Ich weiß, ich bin überrascht, dass er uns gebeten hat zu bleiben«, murmelte er. »Das ist eine gute Sache, Rig. Er fängt an, uns wirklich zu vertrauen.«


      Rig schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, knurrte er frustriert. »Du weißt, wie sehr ich die Farbe Blau hasse? Ich hasse sie noch mehr, wenn das die Farbe meiner Eier ist.«


      Bobby verengte die Augen, dann setzte die Erkenntnis ein und seine Augen funkelten spöttisch und weiteten sich. »Oh«, kicherte Bobby. Rig wollte dem Mistkerl auf seinen lockigen Hinterkopf schlagen.


      »Eine Woche«, erinnerte er ihn barsch.


      »Ähm, jaah…« Bobby sah zu Mason zurück, der dabei war, das Geschirr ins Waschbecken zu legen, dann wieder zur Rig. »Lass mich ihm noch beim Saubermachen helfen und dann laufen wir nach Hause und kümmern uns um dein kleines Problem.«


      Rig hob eine Augenbraue.


      »Okay, okay.« Er lachte, ehe er sich aus Rigs Griff löste und abwehrend die Hände hob. »Großes Problem«, formte er stumm mit den Lippen.


      Bobby drehte sich um, bevor er Rigs Antwort sehen konnte, die lediglich ein lautloses »Verdammt richtig, es ist ein großes Problem« war.


      Die Küche war zu klein, als dass sie sich alle drei darin frei bewegen konnten. Während Bobby und Mason das Geschirr abwuschen und abtrockneten, ging Rig auf und ab. Die beiden unterhielten sich fröhlich über Lieblingsrezepte und Essen, während sie Rig und sein Elend nicht mehr wahrzunehmen schienen. In Rigs Kopf hatte sich festgesetzt, dass er Sex haben würde, und egal wie angestrengt er auch versuchte, seine Konzentration von dem, was sein Körper verlangte, zu lenken, er schaffte es nicht. Je mehr er sich bemühte, es zu ignorieren, desto härter schien sein Schwanz zu werden. Wie eine kleine Mücke, die um seinen Kopf herumschwirrte; je mehr er nach ihr schlug, desto lästiger und hartnäckiger wurde sie.


      Ein Schweißtropfen fand seinen Weg Rigs Wirbelsäule hinab, während er weiterhin versuchte, die sexuelle Energie zu vertreiben, die seinen Körper beherrschte. Der Raum war plötzlich zu klein… stickig. Rig fuhr sich mit einer Hand durch sein feuchtes Haar. »Zu heiß«, knurrte er. »Bobby, ich warte auf der Veranda auf dich«, rief Rig, während er die Hand bereits nach dem Türgriff ausstreckte.


      Draußen lehnte er sich gegen das Geländer. Die Brise konnte seinen erhitzten Körper nicht wirklich abkühlen, aber zumindest fühlte es sich nicht mehr so an, als würden die Wände um ihn herum immer näher kommen. Er konnte wenigstens ein bisschen leichter atmen. Scheiße, war er geil. Er konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, dass er so unter Spannung gestanden hatte, noch dass ihn der Drang, Erleichterung zu finden, seit seiner Jugendzeit jemals so vollkommen ausgezehrt hatte.


      Vielleicht war es der ganze Stress, unter dem er in der letzten Woche gestanden hatte. Er war ziemlich gut mit den quälenden Erinnerungen der Vergangenheit klargekommen, doch er hatte seine Grenzen erreicht. Er wollte sich einfach zurücklegen, loslassen und sich entspannen. Es gab definitiv keinen besseren Weg, den Stress abzubauen, als mit einem heißen, überwältigenden Orgasmus. Rig legte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Ein schiefes Lächeln verzog seine Lippen. Außer vielleicht mit zwei heißen, überwältigenden Orgasmen, sinnierte er.


      Als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete, schlug er die Augen wieder auf. Endlich. Er wirbelte herum. Und seine Hoffnungen zerschlugen sich, als er sich Masons lächelndem Gesicht gegenübersah.


      »Mason braucht ein bisschen frische Luft. Er begleitet uns. Ist das nicht toll, Rig?« Bobbys Stimme klang heiter, doch sein Blick war entschuldigend, als er Rig ansah.


      Ein würgendes Geräusch entfloh Rigs Kehle, bevor er es hinunterschlucken konnte.


      »Ich muss nicht mitgehen«, merkte Mason an, während sein Lächeln schwächer wurde. »Tut mir leid. Ich hätte mich nicht selbst einladen sollen. Ihr wollt wahrscheinlich ein bisschen Zeit für euch.«


      Masons Bedürfnisse überwiegen deine und Bobbys.


      Rig ergab sich seiner Pein und legte einen Arm um Masons Schultern. »Sei nicht dumm. Wir würden uns freuen, wenn du mitkommst.« Er führte Mason die Stufen hinunter und sah mit einem Blick nach hinten zu Bobby zurück, der zu sagen schien: Dein Arsch wird später dafür büßen. So wie Bobby erschauderte, war die Botschaft klar und deutlich angekommen. Rig lächelte.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 13

    


    
       


       


      Während er vor dem offenen Fenster stand, betrachtete Mason die heranrollenden Wellen des Golfs vor ihm. Mason ließ eine Hand über seine glatte Brust gleiten, an seinen Fingern spürte er den feinen Schweißfilm. Seine Hand wanderte tiefer über seine Bauchmuskeln und die dünne Linie aus dunklem Haar unterhalb seines Bauchnabels fühlte sich weich an seiner Handfläche an. Er tauchte mit seinem kleinen Finger in den Bund seiner Boxershorts und ein Schauder erfasste ihn, als er über die empfindliche Eichel strich. Während sein Blick noch immer auf der Küste lag, schob Mason die Shorts gerade tief genug, um seinen harten Schaft freizulegen, und er schlang seine Finger darum. Flatternd schlossen sich seine Augen, als er begann, seine Hand langsam und gleichmäßig auf und ab zu bewegen.


      Masons Augen flogen auf und er sah hinab auf eine große, vertraute Hand, die über seine Brust wanderte, ehe sich Hitze gegen seinen Rücken presste. Mit einem Stöhnen schloss er erneut die Augen, lehnte den Kopf nach hinten auf die Schulter seines Geliebten und passte dann die Bewegungen seiner Hand an seinem Schwanz denen auf seiner Brust an.


      Schwielige Finger kniffen und zogen an Masons Nippel, zeitgleich pressten sich weiche Lippen an die Seite seines Halses und sein Puls beschleunigte sich, seine Haut glühte und prickelte. Mason lehnte sich weiter zurück gegen den Körper seines Geliebten, um sich noch besser abstützen zu können, und stellte die Beine weiter auseinander, als der Rhythmus der Hände auf seiner Brust und um seinen Schwanz schneller wurde. Er war kurz davor, konnte fühlen, wie sich seine Hoden zusammenzogen, wie sich die Muskeln in seinem Körper verspannten und sich zum Orgasmus bereit machten.


      Ein kühler Wind blies über Masons Rücken und die Hand auf seiner Brust verschwand. Als er die Augen öffnete, konnte er nicht fassen, dass die Sonne inzwischen untergegangen war; er konnte den Golf vor sich nicht mehr sehen, der Raum um ihn herum lag in vollkommener Dunkelheit.


      Er streckte eine Hand vor sich aus, ehe er sich in kleinen Kreisen drehte, um seinen Geliebten zu finden, griff aber nur ins Leere. Mason strengte sich an, um den Atem seines Geliebten zu hören, einen Schritt, irgendetwas, um eine Ahnung zu bekommen, wo er war, doch die Stille war so vollkommen wie die Dunkelheit.


      »Sir?«, rief er. Die einzige Antwort war das Echo seiner eigenen Stimme.


      Zu irgendeinem Zeitpunkt mussten die Shorts zu seinen Knöcheln gefallen sein, denn er stolperte, als er versuchte, einen Schritt zu machen. Starke Hände fingen ihn auf, bevor er fallen konnte, und er schrie auf, als er von den Füßen gehoben und auf die Fensterbank gesetzt wurde. Die erhitzte Haut auf seinem Rücken wurde im gleichen Moment gegen das kühle Glas gepresst, in dem sein Schwanz von einem warmen, feuchten Mund umschlossen wurde.


      »Wer –« Der restliche Satz blieb Mason im Hals stecken, als seine gesamte Länge verschlungen wurde und sich eine Kehle beim Schlucken um seine Eichel verengte. Masons Hände landeten in weichen, seidigen Strähnen und er ballte die Hände zu Fäusten, während seine Hüften instinktiv nach vorne zuckten. Die starken Hände, die ihn hielten, kurze Fingernägel, die sich in die empfindliche Haut seiner Hüften gruben, stoppten seine Bewegungen.


      Ein seltsames Geräusch – halb lustvolles Stöhnen, halb frustrierter Aufschrei bei dem vergeblichen Versuch zuzustoßen – fand seinen Weg aus Masons Kehle. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, sein Atem ging schnell. Er konnte sich nur an den Haaren festhalten, die er mit den Fäusten umklammerte, und auf die überwältigende Stimulation reagieren.


      Mason fühlte es um seinen Schwanz vibrieren, in etwa so, wie wenn Charles summte, wenn er ihm einen blies, jedoch konnte er abgesehen von dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren und den eigenen hervorgewürgten Schreien nicht den geringsten Laut hören. Die Vibration löste eine Kettenreaktion von Ereignissen aus, die Mason nicht kontrollieren konnte.


      Sein Kopf fiel nach hinten, sein Rücken krümmte sich. Er merkte, wie sich seine Muskeln anspannten, als wäre er ein Aufziehspielzeug und jede Bewegung der feuchten Hitze das Drehen des Schlüssels, der die Sprungfeder aufzog. Nichts zu sehen, kein Geräusch von seinem Geliebten zu hören, machte die Berührung der Hände, das Gleiten der Zunge und das Schaben der Zähne so viel intensiver. Mason stand am Rand der Klippe, hielt den Atem an, während sich sein Körper auf den Fall vorbereitete.


      Nichts.


      Jeglicher Reiz war verschwunden. Keine Hände auf seinen Hüften, kein rhythmisches Gleiten der Zunge, keine enge Kehle, die sich um seine Eichel zusammenzog, keine weichen Strähnen an seinen Handflächen, nur der ziehende Schmerz dort, wo sich seine eigenen Fingernägel in sein Fleisch gegraben hatten.


      Mason sog scharf die Luft in seine Lungen und trat zitternd von der Klippe zurück. »Sir?«


      Stille.


      Er öffnete die Augen und zuckte bei dem brutalen, hellen Sonnenlicht, das durch das Fenster hinter ihm ins Zimmer strömte, zusammen. Der gesamte Raum glühte, trotzdem fühlte Mason noch immer die Dunkelheit, schwarz und still, tief in sich. Schnell blinzelnd versuchte Mason, sein Augenmerk auf irgendetwas anderes außer dem blendenden, glühenden Licht zu richten, das genauso vollkommen war wie die Dunkelheit zuvor. Wo zur Hölle war er? Er rutschte etwas hin und her, während er versuchte, sich zurechtzufinden. Seine Hände krallten sich in die Kissen unter seinem Arsch, seine Beine wurden von den Shorts um seine Knöchel zusammengehalten. Die Fensterbank. Er saß noch immer auf der Fensterbank, während sein Schwanz schmerzte und pulsierte und sich seinem Bauch entgegenreckte.


      Charles.


      Charles war in der Dunkelheit gewesen. Er hatte gegen Masons Schwanz gesummt, hatte ihn damit schnell an die Kante der Glückseligkeit gebracht und dann…


      Masons blinzelte erneut, doch es half nichts. Er konnte ihn weder sehen noch hören. Er war gegangen. Mason fühlte seine Gegenwart nicht länger; er war gegangen, ausgelöscht von der Flut aus Licht, und hatte Mason leidend und sich nach seiner Berührung sehnend zurückgelassen. Die kalte Schwärze nahm ihm langsam den Atem, erstickte ihn und begann, das Herz in seiner Brust zu zerquetschen.


      Doch in dem Moment, als das Gewicht ihn zu vernichten drohte, landeten kräftige Hände auf seiner Hüfte und drehten Mason herum. Er schrie auf, strampelte, um Halt zu finden, und ein lautes »Oompf« entfloh seiner Kehle, kaum dass er auf seinen Ellbogen und Knien gelandet war. Der Laut brach ab, als die Haare an seinem Hinterkopf gepackt und sein Gesicht in das Kissen gedrückt wurden. Mason drehte den Kopf und keuchte, als ihm die Shorts grob von den Füßen gerissen wurden.


      Mason konnte kaum die Umrisse des Mannes hinter ihm ausmachen. Es war kein Schatten, lediglich eine leichte Abweichung des Lichts, heller, als würde das Licht die Umrisse verzerren, da es vom Inneren des Mannes selbst ausging.


      Die kräftige Hand fixierte weiterhin Masons Hinterkopf und erlaubte ihm nicht, den Kopf auch nur einen Millimeter zu heben, doch die andere auf seinem Kreuz war sanft, ein Daumen rieb zärtlich über das kleine Muttermal nur wenige Zentimeter über dem Ansatz seiner Spalte. Eine Lieblingsstelle. Gregory war immer und immer wieder zu dieser Stelle zurückgekehrt – mit seinen Fingern, den Lippen und der Zunge. Die Dunkelheit in Masons Innerem wich zurück, gemeinsam mit der Traurigkeit und dem Schock, sobald sich warme Lippen gegen die kleine Verfärbung pressten, und er wusste, dass er es war. Konnte ihn fühlen, ihn riechen.


      In scharfem Kontrast zu der unbequemen Position, in der er festgehalten wurde, wurde Masons Spalte liebevoll geneckt. Sanfte Finger erforschten ihn, weiteten ihn und als der Schwanz seines Geliebten in ihn drang, geschah das eher mit einem Seufzen als mit einem Schrei. Jeder Druck war bedächtig, jeder Stoß quälend langsam. Immer und immer und immer wieder wurde die Bewegung wiederholt, so lange, bis Mason glaubte, verrückt zu werden.


      Es war gerade genug Stimulation, um Masons Verlangen danach, zu kommen, mit aller Macht neu zu entfachen, jedoch nie genug, um ihn zur Kante zu drängen und hinüberzustoßen. Er brauchte mehr, brauchte es härter oder schneller oder… mehr. Er brauchte mehr, bevor ihn der Wahnsinn überwältigte.


      Mehr Reibung.


      Irgendetwas.


      Einfach nur mehr.


      Mason versuchte, nach seinem Schwanz zu greifen, aber unsichtbare Fesseln hielten seine Handgelenke. Er versuchte, zu schreien, zu betteln und zu flehen, doch seine Schreie blieben stumm. Er steckte fest, war im Limbus gefangen, während sein Körper geliebt wurde. Das Einzige, was er tun konnte, war, sich im gleichen langsamen Tempo zu bewegen wie sein Geliebter.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Scheiße, endlich!, war der erste zusammenhängende Gedanke, der in Rigs Kopf aufblitzte, als er langsam aufwachte und spürte, wie sich ein harter Schwanz unnachgiebig in die Spalte seines Arsches drückte. Er gähnte und streckte sich, während bei der Bewegung weiches Haar die Haut zwischen seinen Schulterblättern kitzelte. Rig war nicht sehr verärgert gewesen, als Mason ihm und Bobby zu ihrem Bungalow gefolgt war, auch wenn Mason ihm vollkommen die Tour vermasselt hatte, doch er musste zugeben, dass er beinahe seine verfickte Beherrschung verloren hätte, als Mason zwischen ihm und Bobby auf die Couch gekrochen war und sie sich während zwei Sitcoms und den Nachrichten zusammengekuschelt hatten. Letztendlich hatte Rig die Late-Night-Show so erschöpft, dass er eingeschlafen war. Er konnte sich kaum daran erinnern, ins Gästezimmer gestolpert zu sein, sich aus den Klamotten gepellt, die Decken zurückgezogen zu haben und dann mit dem Gesicht voran ins Bett gefallen zu sein.


      Rig erinnerte sich ebenfalls nicht daran, dass Bobby zu ihm ins Bett gekrochen war, aber er musste es wohl getan haben – der warme Atem auf Rigs Rücken und das Stoßen der feuchten Schwanzspitze waren Beweis genug. Mit einem glücklichen Brummen umschloss Rig seinen Schwanz mit der Faust und fuhr im gleichen langsamen Rhythmus, in dem sich Bobby bewegte, die gesamte Länge auf und ab. Er würde Bobby noch eine weitere Minute geben, ihn im Glauben lassen, dass er wirklich der Glückliche sein würde. Doch nachdem Rig gestern die Hölle auf Erden überlebt hatte, verdiente er es, derjenige zu sein, der oben lag. Zumindest war das der Plan, der für ganze fünf heftige Bewegungen Bestand hatte.


      »Genau so«, stöhnte Rig und drückte sich Bobby entgegen, um ihn dazu zu animieren, sich schneller zu bewegen. Er würde nicht lange durchhalten. Sie mussten schon eine Weile dabei sein und offensichtlich war sein Schwanz lange vor ihm wach gewesen, denn seine Eier zogen sich bereits eng an seinen Körper. Bobby beschleunigte sein Tempo nicht, um Rigs härteren Stößen entgegenzukommen, berührte Rig nicht, sprach nicht, sondern machte einfach mit den gleichen, langsamen Bewegungen weiter.


      Scheiß drauf. Diese Mal würde er nicht zurückgewiesen werden.


      Flink rollte Rig sich herum und pinnte Bobby unter sich fest, schob dessen Arme über seinen Kopf, presste sich ihm entgegen und zischte auf, als sich ihre harten Schwänze berührten. »Ich sagte härter«, knurrte er und ließ seine Hüften sprechen.


      »Sir!«, schrie Bobby auf.


      Rig war geil, rauschte auf seinen Orgasmus zu und es brauchte ein paar Sekunden, bevor ihn die Erkenntnis durch den Nebel aus Lust und Schlaf hindurch traf. Es war nicht die Stimme von Bobby, es war Masons, doch es war schon zu spät; Rig kam bereits, als die Erkenntnis einsetzte.


      Er stöhnte kläglich, während er versuchte, den Orgasmus zurückzuhalten. Als er sich zur Seite rollte, verlor er jegliche Reibung und Stimulation und schrie auf, da sein Kopf den Nachtschrank traf. Sekunden später wurde ihm der Atem aus den Lungen gepresst, als er mit dem Rücken auf dem harten Holzboden aufschlug. Wie zum Hohn pulsierte sein Schwanz immer noch und schoss eine letzte Ladung Sperma auf Rigs Brust.


      Ein Licht ging an und Masons entsetztes Gesicht lugte über den Rand der Matratze. »Oh. Mein. Gott. Es tut mir so leid, Rig«, bedauerte Mason. »Ich hab geträumt und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gefickt habe oder eher gefickt wurde, weil… Oh, Scheiße! Es tut mir so leid. Bist du okay? Bist du verletzt?«


      Rig versuchte zu antworten, um Mason wissen zu lassen, dass es ihm gut ging, und um ihn zu beruhigen, jedoch hatte Rig noch immer ein paar Schwierigkeiten damit, seine Lungen wieder mit Luft zu füllen, weswegen er nur mit einer Hand in Masons Richtung winkte und hoffte, dass er die Nachricht verstand.


      »Was zur Hölle ist passiert?«, verlangte Bobby zu wissen, als er um das Bettende herumkam, die Hände in die Hüfte stemmte und finster auf Rig hinabsah.


      Rig sandte auch ihm eine Nachricht – in Form eines einzelnen Mittelfingers.


      »Es tut mir so leid«, stammelte Mason erneut und sein Gesicht wurde so rot, dass die Färbung sogar seine Ohren erreichte.


      Wofür zum Teufel entschuldigte Mason sich? Okay, ja gut, der Mann hatte sich an ihm gerieben, als er aufgewacht war, aber er selbst war derjenige, der den armen Jungen in die Matratze gepresst und sich über seine Brust ergossen hatte. Rig schüttelte den Kopf. »Nicht nötig«, brachte er keuchend hervor, als er endlich wieder zu Atem kam. »Mir geht's gut.«


      Rig streckte Bobby eine Hand entgegen und erlaubte seinem Partner, ihm auf die Füße zu helfen. »Au! Fuck! Au!« Rig rieb sich über den Hinterkopf und seine Hand wurde feucht. Als er auf sie hinabsah und die Handfläche mit Blut bedeckt war, machte sich ein flaues Gefühl in seinem Magen breit und der Raum begann sich zu drehen.


      »Scheiße! Setz dich, bevor du wieder umfällst«, befahl Bobby, packte Rigs Arm und unterstütze ihn dabei, sich auf den Rand des Bettes zu setzen.


      Benommen und ohne zu zögern befolgte Rig die Anweisung und fasste sich erneut an den Hinterkopf.


      »Lass mich sehen«, murmelte Bobby und schob Rigs Hand zur Seite. »Mason, könntest du mir bitte ein Handtuch bringen?«, fügte er hinzu, während er Rigs Wunde begutachtete.


      Mason sprang vom Bett und eilte ohne ein weiteres Wort aus der Tür. »Wo zur Hölle kommt er her?«, grummelte Rig. »Ich dachte, du wärst es, der sich an meinem Arsch vergeht.« Er zuckte zusammen, als Bobby auf die Wunde drückte.


      »Er ist durch einen Albtraum aufgewacht, als wir noch auf der Couch waren, und ich hab ihn mit ins Bett gebracht«, erklärte Bobby. »Und wie zum Henker konntest du uns beide bitte verwechseln?«


      »Ich hab geschlafen und es war dunkel«, meinte Rig abwehrend. »Und ich war geil. Was alles deine Schuld ist«, schnappte er, drehte sich dann herum und schlug Bobbys Hand beiseite. »Hör auf. Das tut weh.«


      »Sei kein Baby«, schalt Bobby ihn.


      »Hier, bitte«, rief Mason, als er mit einem Armvoll Handtüchern durch die Tür kam.


      »Eins reicht«, gluckste Bobby und nahm das oberste vom Stapel. »Dieser große, alte, grummelige Bär hat nur einen kleinen Kratzer.« Bobby presste das Handtuch auf Rigs Hinterkopf, während er den Druck auf die Wunde aufrechterhielt.


      Ein weiteres Mal sah Rig auf seine Hand, hielt sie Bobby entgegen und hob eine Augenbraue.


      Bobby winkte ab. »Kopfwunden bluten immer heftig.«


      »Kann ich dir irgendwas bringen, Rig? Vielleicht ein Kühlpack? Aspirin? Wasser?«


      Mason sah so todunglücklich aus, dass Rig auf der Stelle das Bedürfnis verspürte, ihn zu beruhigen, auch wenn er dafür ein bisschen lügen musste. »Mir geht's gut, Mason, ehrlich. Bobby hat recht, es ist nur ein Kratzer. Es tut nicht einmal weh«, versicherte er ihm. Zumindest nicht allzu sehr.


      Mason umklammerte die Handtücher und zog sorgenvoll die Unterlippe zwischen die Zähne. Seine Wangen glühten noch immer und es war ihm nicht möglich, Rigs Blick zu begegnen. »Bist du sicher?«, fragte er zögerlich.


      Rig zog sich auf die Füße, biss die Zähne zusammen, als der Raum schwankte, doch er schob das Gefühl zur Seite und umfasste Masons Kinn mit der sauberen Hand, ehe er Masons Kopf anhob, bis er seinen Augen begegnete. »Ehrlich. Mir geht's gut«, versprach er. Eine zweite Welle der Übelkeit erfasste ihn und er ließ die Hand sinken. »Bobby, kommst du mit und wäscht mir diesen Scheiß aus den Haaren?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er an Mason vorbei und machte sich auf unsicheren Beinen auf den Weg zum Badezimmer.


      Rig verstand jetzt ganz genau, was das Sprichwort Sei vorsichtig, was du dir wünschst bedeutete. Er hatte so sehr danach gelechzt, zum Schuss zu kommen, und nun war sein Wunsch erfüllt worden. Das nächste Mal würde er sichergehen, sich einen angenehmen Orgasmus zu wünschen, denn der, den er gerade gehabt hatte, war der mit Abstand schmerzhafteste Orgasmus seines Lebens gewesen. Das Einzige, das ihn einen Schritt nach dem anderen machen ließ, statt zurück ins Bett zu krabbeln, war sein stärkeres Bedürfnis nach einer Dusche, Kaffee und einem Kühlpack, denn verdammt… Au.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 14

    


    
       


       


      Rig und Bobby waren zu ihrem Bungalow zurückgegangen, um zu duschen und frische Kleidung zu holen. Nachdem er selbst kurz geduscht hatte, zog sich Mason eine blau-gelb geblümte Badehose und ein gelbes Tanktop an. Sie würden gemeinsam Frühstück machen und dann am Strand faulenzen. Vor ein paar Augenblicken hatte er gehört, dass sie angekommen waren, doch er war weiterhin damit beschäftigt, hektisch seine Haare zu machen, sich die Zähne zu putzen, seine Hände einzucremen, die Badezimmerablage sauber zu machen, zum hundertsten Mal sein Spiegelbild zu überprüfen und fand immer wieder etwas, um die Begegnung hinauszuzögern.


      »Du kannst ihnen nicht für immer aus dem Weg gehen, du Idiot. Du hast sie wieder hierher eingeladen«, erklärte er seinem Spiegelbild.


      Erneut zupfte er an seinen Haaren herum. Gott, er schämte sich und konnte einfach nicht genug Mut aufbringen, um diese verdammte Badezimmertür zu öffnen. Er stützte sich mit den Handflächen auf der Ablage ab und ließ den Kopf hängen, um dem anklagenden Blick auszuweichen. Ich hab Rig im Schlaf gefickt und ich glaub, ich hab eventuell auch eine Ladung auf den armen Mann abgeschossen. Wie zum Teufel sollte er dem Blick des Mannes begegnen? Er konnte nicht einmal sich selbst ansehen. Angewidert schüttelte Mason den Kopf. Das war nicht einmal das Schlimmste daran. Er war schuld daran, dass Rig aus dem Bett gefallen war und sich den Schädel aufgeschlagen hatte.


      »Gott«, stöhnte er.


      Ein leises Klopfen erklang von der anderen Seite der Tür und ließ ihn zusammenzucken. »Mason? Geht's dir gut?«, fragte Bobby.


      »Ich…« Verstecke mich. Mason drehte den Wasserhahn auf und räusperte sich. »Bin in einer Sekunde da.«


      »Okay. Ich hab dir eine Tasse Tee gemacht.«


      »Danke. Komme gleich.«


      Mason ließ sich das Wasser ihn die Hände laufen und spritzte es sich auf die erhitzten Wangen. Er drehte den Hahn wieder zu, nahm sich ein Handtuch und trocknete sich damit das Gesicht, bevor er es in den Wäschekorb warf. Er würde sich noch einmal entschuldigen und dann nie wieder über seine Schande sprechen, schwor er sich. Zu dumm, dass er die Erinnerung daran nicht einfach aus seinem Gedächtnis löschen konnte. Er straffte die Schultern, öffnete die Badezimmertür und trat hinaus.


      Rig saß an der Kücheninsel, nippte an seinem Kaffee und las die Morgenzeitung. Bobby stand an seinem üblichen Platz vor dem Herd. Die leckeren Gerüche von bratendem Speck und frisch gebrühtem Kaffee ließen Masons Magen hungrig knurren.


      »Kann ich bei irgendwas helfen?«, fragte er und nahm die Tasse mit Tee, die ihm Bobby hingestellt hatte.


      »In dem Beutel da drüben sind ein paar Beeren«, sagte Bobby und deutete mit seinem Pfannenwender auf die Arbeitsfläche. »Es wäre toll, wenn du sie waschen würdest.«


      »Klar«, erwiderte Mason und war dankbar für alles, das ihn beschäftigt hielt. Du meinst, was dich davon abhält, dich Rig gegenübersetzen zu müssen. Mason rollte über sein inneres Arschloch die Augen, stellte seine Tasse beiseite, griff nach dem Beutel und nahm ihn mit zum Waschbecken.


      »Ich muss gleich ein paar Geschäftstelefonate erledigen und danach ein Dokument beglaubigen lassen, also kann ich dich und Rig nicht zum Strand begleiten«, informierte ihn Bobby, als er den Speck umdrehte und dann fluchte, als er seine Hand traf.


      Mason verspannte sich. Scheiße! »Uhmm… Jaah, das ist schade«, stammelte er, ehe er die Beeren ins Waschbecken schüttete und das Wasser anstellte. »Wenn du möchtest, gehen wir an einem anderen Tag. Das wäre okay. Ich hab hier genug zu tun, um mich zu beschäftigen.«


      »Ich habe meine Unterschrift beglaubigen lassen, wie es von mir erwartet wurde«, meinte Rig selbstgefällig. »Ich sollte nicht für Bobbys Vergesslichkeit bestraft werden.«


      »Ich meinte nur«, fing Mason an und sah über seine Schulter. Rig lächelte und als er bemerkte, dass Mason ihn ansah, zwinkerte er ihm zu. Mason erwiderte das Lächeln und etwas von seiner Angst und seinem Unbehagen verflüchtigte sich. Rig schien nicht allzu verärgert zu sein, also… Jaah, das hier war eine gute Sache. Es wäre definitiv einfacher, sich für seine Schande zu entschuldigen, wenn er nur Rig gegenüberstand und nicht ihnen beiden. »Okay«, murmelte er. »Dann geht's zum Strand.«


      Bobby grummelte etwas davon, dass es nicht fair war, doch es sah nicht so aus, als wäre er sehr traurig darüber, dass er den Tag in der Sonne verpassen würde. Mason hatte schnell begriffen, dass Bobby kein großer Fan der Florida-Hitze war. Die Liebe zur Sonne und Hitze war etwas, das Mason und Rig gemeinsam hatten.


      Nachdem Bobby gegangen war, um sich um seine Angelegenheiten zu kümmern, packten Mason und Rig ein paar Handtücher, Sonnenöl und eine kleine Kühlbox mit eisgekühlten Wasserflaschen zusammen, ehe sie mit ihren Liegestühlen den Strand ansteuerten.


      »Das nenn ich ein Leben«, sagte Rig zufrieden, als er ein Handtuch über seinen Stuhl ausbreitete und sich darauf ausstreckte. »Ich könnte mich daran gewöhnen, das hier das ganze Jahr über zu machen.«


      »Da müsstest du noch weiter in den Süden«, merkte Mason an, streckte sich ebenfalls auf seiner Liege aus und schnappte sich das Öl. »Im Winter wird es hier zum Sonnenbaden ein bisschen zu frisch.«


      »Immer noch besser, als sich bei all dem Schnee den Winter über den Arsch abzufrieren.«


      Mason träufelte sich eine großzügige Menge Öl auf den Bauch und in eine Hand, ehe er es an Rig weiterreichte. »Warum zieht ihr dann nicht einfach hier runter?« Mason erschrak, als er erkannte, wie sehr ihn die Idee, dass Rig und Bobby in seiner Nähe wohnen könnten, begeisterte.


      »Danke.« Rig nahm das angebotene Fläschchen und ließ etwas von dem Öl in seine Hände laufen. Während er sprach, rieb er sich seine breite Brust ein. »Bobby würde die Sommer nie überleben. Außerdem haben wir eine Menge toller Freunde zu Hause und ich kann mir nicht vorstellen, sie zu verlassen.« Rig zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich bezweifle, dass ich sie während der Winterzeit allzu sehr vermissen würde«, murrte er ironisch.


      Mason konnte nicht anders, als Rigs Hände anzustarren, während sie sich über seinen Oberkörper bewegten, über seinen behaarten Bauch, hinab zu seinen muskulösen Oberschenkeln. Masons Mund wurde trocken und ihm schwindelte unter dem Ansturm seiner widersprüchlichen Gefühle. Erregung, Schuld, Verlangen, Untreue. Er zwang sich dazu wegzugucken und konzentrierte sich stattdessen auf die herannahenden Wellen, die am Ufer brachen, bis die Empfindungen vorübergingen.


      »Rig?«, fing er verhalten an, ohne den Blick vom Golf zu nehmen.


      »Hmm?«, brummte Rig.


      »Es tut mir wirklich leid, was heute Morgen passiert ist«, sagte er kleinlaut.


      »Okay. Warum entschuldigst du dich immer wieder für etwas, das ich getan habe?«


      »Warum zum Teufel ist es deine Schuld, dass ich einen Traum übers Ficken hatte und dann auf dir gekommen bin?«, fragte Mason ungläubig.


      »Warte! Was?« Rigs Augen wurden groß. »Ich bin derjenige, der gedacht hat, dass du Bobby bist, und dich bestiegen hat wie ein wildes Tier, bis ich gekommen bin.«


      Für einen Moment starrten sie einander an, dann brachen sie gleichzeitig in Gelächter aus. »Oh… Oh verdammt… Ich dachte…«, schnappte Mason zwischen zwei Lachsalven. Er wischte sich die Tränen von den Wangen, nahm einen tiefen Atemzug und… kicherte.


      Gott, es fühlte sich so gut an zu lachen. Bobby und Rig hatten es geschafft, ihn zum Lächeln zu bringen, ihn für eine Weile all das Schlimme vergessen zu lassen, doch er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so heftig gelacht hatte. Sein Kopf pochte, seine Sicht verschwamm, sein Magen schmerzte und er wollte nicht, dass es aufhörte.


      »Ich muss wirklich vollkommen neben der Spur oder höllisch geil gewesen sein, um den Größenunterschied nicht gleich zu bemerken«, meinte Rig, als er sich endlich unter Kontrolle gebracht hatte, doch er fing wieder an zu glucksen, kaum dass er Masons Blick begegnete, und wischte sich über seine feuchten Wangen.


      »Ich glaub, bei mir war es ein bisschen von beidem«, gab Mason zu, »außerdem hatte ich den schrägsten Traum überhaupt.«


      »Danach zu urteilen, wie du gegen mich gestoßen hast, würde ich sagen, dass es ein ziemlich guter Traum war«, merkte Rig an und zwinkerte immer noch lächelnd.


      Masons Wangen wurden rot und er rollte mit den Augen, erwiderte jedoch nichts darauf.


      Langsam beruhigten sie sich. Rig machte damit weiter, sich mit dem Öl einzuschmieren, und Mason versuchte wieder, ihm nicht dabei zuzusehen. Es war nicht leicht. Rig war, um es milde auszudrücken, ein sehr interessanter und, nicht zu vergessen, heißer Mann. Das Lachen hatte geholfen, das Durcheinander seiner Gefühle beiseitezudrängen, und nun schob er sich seine Sonnenbrille über die Augen und entspannte sich.


      Die Stille zwischen ihnen war angenehm und nicht angespannt, wie Mason befürchtet hatte. Bald schon erhitzte die Nachmittagssonne seine Haut auf angenehme Weise, während eine leise Brise verhinderte, dass ihm zu heiß wurde. Mason glaubte, entspannt genug zu sein, um einzunicken, und schloss die Augen. Rig allerdings war noch immer in Plauderlaune.


      »Also dieser Traum?«


      »Hmm? Was ist damit?«, fragte Mason.


      »Schräg ist also eine gute Sache, wenn man das Resultat so betrachtet. Okay, solange du nicht von Tieren oder toten Huren geträumt hast.«


      Mason schob die Sonnenbrille nach oben und drehte den Kopf. »Gott!«, protestierte er. »Nein!«


      Rigs Augenbraue hob sich. »Bedeutet das, dass du nicht auf solche Dinge stehst?«


      »Nein! Ich meine, ja, ich stehe nicht auf solche Dinge. Das ist einfach… Nein! Ich bin kinky, aber ernsthaft? Tiere? Tote Huren? Das ist einfach…«


      Rigs Gesichtsausdruck zeigte keine Anzeichen von Belustigung. Er sah… Gott, er sah ernst aus. Träumte oder fantasierte Rig etwa von solchen Dingen? Mason war niemand, der darüber urteilen durfte; er hatte genug eigene Kinks, aber… »Das ist wirklich abgefuckt, Rig.«


      »Puh, das ist gut zu wissen, weil ich auch nicht auf tote Huren stehe«, murmelte Rig, legte den Kopf zurück und hob das Kinn.


      Noch immer gaffte Mason ihn mit offenem Mund an und wartete auf den Rest. Die Tiere? Rig saß da, sah ihn nicht an, reagierte nicht, lag einfach nur auf seinem Liegestuhl, vollkommen entspannt, so als hätte er nicht nach etwas so Verkorkstem gefragt oder darüber geredet. Die Stille zog sich in die Länge, bis Masons Kopf beinahe allein von dem Gedanken platzte. Er hielt es nicht mehr aus und dann brach es aus ihm heraus: »Alter, bitte sag mir, dass du nicht auf Tiere stehst.«


      »Definiere Tiere«, entgegnete Rig ungezwungen.


      »Rig!« Ruckartig kam Mason in eine sitzende Position, seine Hände flogen, während er sprach. »Du weißt schon, wie Hunde, Katzen, Pferde…« Er schauderte. »Kühe.«


      Rig winkte ab. »Ich stehe weder auf Farmtiere, noch habe ich jemals von ihnen geträumt.«


      Verdammt, dieser Mann war ein wenig zu ernst, während er über solche Themen sprach. »Rig!«


      »Okay, wenn ich so darüber nachdenke, entspricht das nicht ganz der Wahrheit. Da war mal dieses Pony.«


      Masons Kinnlade fiel ihm auf die Knie und sein Herz blieb ihm für ein paar Schläge buchstäblich stehen, bis er bemerkte, wie Rigs Oberlippe zuckte, und Mason wusste, dass er versuchte, ein Grinsen zurückzuhalten. »Du Arsch«, murrte Mason, schnappte sich sein Handtuch und warf es nach Rig.


      Mühelos fing dieser es auf und fing erneut an zu lachen. »Was? Ich war mir nicht sicher, ob Ponyplay und Furrys zählen oder nicht.«


      Indem er dramatisch aufseufzte, zeigte Mason seine Erleichterung, dann lachte er. »Nicht mein Kink, aber hey, ich verurteile dich nicht.« Der Gedanke, dass Rig und Bobby in Tierkostümen gekleidet fickten, war etwas, das er einfach nicht in seinen Kopf bekommen wollte. Das Ponyplay, scheiße jaah. Er konnte sich vorstellen, wie sie die Gerten schwangen, Sporen an ihre Stiefel schnürten und heftig ritten, aber – ein Bild von Bobby, der als Teddybär verkleidet war, erschien plötzlich in seinem Kopf. Mason verlor die Kontrolle und brach erneut in schallendes Gelächter aus. »Genau genommen kann ich mir Bobby bildlich als Teddybär vorstellen«, brachte er schließlich hervor, woraufhin Rig in sein Lachen mit einstimmte.


      »Er war ein Wolf«, schnaubte Rig, »und bevor du fragst, es war eine verdammt gute Halloweenparty. Der Alkohol floss in Strömen und… Jaah, es ist irgendwie passiert.«


      »Ich kann mir dich eher als großen bösen Wolf vorstellen und Bobby als –«


      »Ich werd's ihm so was von erzählen, wenn du jetzt Großmutter sagst«, drohte Rig.


      »Kam mir nicht mal in den Sinn, aber ich werd ihm erzählen, dass es dir in den Sinn gekommen ist, wenn du ihm sagst, dass ich an Rotkäppchen gedacht hab«, stichelte Mason.


      »Oh fuck, das ist urkomischer Scheiß«, gluckste Rig und streckte eine Hand aus. »Zur Verschwiegenheit verpflichtet.«


      »Abgemacht«, stimmte Mason zu und schüttelte sie.


      Mason nahm eine Flasche Wasser aus der Kühlbox und hob sie hoch. Rig nickte, woraufhin Mason sie ihm zuwarf, und sich dann selbst eine nahm, bevor er sich zurücklegte.


      »Okay, du kennst meine Geheimnisse. Jetzt erzähl mir deine.«


      »Zu viele, um sie alle aufzuzählen«, sagte Mason ironisch, drehte den Verschluss auf und nahm einen Schluck.


      »Warum fängst du dann nicht einfach mit dem Traum an, den du heute Morgen hattest?«


      »Du bist ganz schön hartnäckig, oder?«, murmelte Mason und nahm einen zweiten großen Schluck.


      »Manchmal«, erwiderte Rig selbstsicher. »Aber um ehrlich zu sein, bin ich einfach nur ziemlich neugierig, was das heute Morgen ausgelöst hat.«


      Mason dachte noch einmal über den Traum nach und demnach zu urteilen, woran er sich erinnerte, war er nicht allzu befriedigend und einige Teile sogar verdammt verstörend gewesen. »Es ging nicht um Furrys oder tote Huren, aber es ging um Personen, die tot sind«, gab er zu und sah weg.


      »Hast du von deinen Doms geträumt?«, fragte Rig sanft.


      Mason nickte, spielte mit der Flasche herum und brachte sie zum Knacken, als er sie zusammendrückte. »Bin mir nicht ganz sicher, warum ich so abgegangen bin. Ich mein, ich erinnere mich nicht an alles, aber… es war seltsam. Seltsam, weil wir nicht alle zusammen waren. Zuerst war Charles da und es war wirklich dunkel und dann ist er verschwunden und Gregory ist aufgetaucht, aber ich konnte ihn nicht wirklich sehen. Da war dieses riesige, grelle Licht, das mit ihm gekommen ist oder eher aus ihm herauskam, glaube ich. Es hat seine Gesichtszüge verborgen, aber ich wusste es.« Mason begegnete Rigs neugierigem Blick. »Denkst du, der Traum hat versucht, mir etwas zu sagen? Du weißt schon, so was wie, dass Charles an einem dunklen Ort ist und Gregory im Licht?« Masons Magen zog sich unangenehm zusammen. »Glaubst du, dass es bedeutet, dass Charles in die Hölle gekommen ist und Gregory in den Himmel?«


      »Nein.« Rigs Antwort kam schnell und bestimmt, ohne ein Zögern, doch er ging nicht näher darauf ein.


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      »Weil es ein Traum war, Mason. Nicht mehr und nicht weniger«, meinte Rig entschieden. »Es gibt kein Leben nach dem Tod. Deine Doms versuchen nicht, dir irgendetwas zu sagen oder mit dir zu kommunizieren. Es war ein verdammter Traum.« Während er sprach, hob sich langsam seine Stimme und Wut war aus ihr herauszuhören. »Keine übersinnliche Macht. Es ist dein Verstand, deine Gedanken geraten, während du schläfst, vollkommen durcheinander. Punkt.«


      »Es war nur eine Frage«, flüsterte Mason und schreckte vor Rigs Wutanfall zurück.


      »Fuck!« Rig fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beunruhigen. Das ganze Er versucht, mit uns zu kommunizieren oder Was glaubst du, was dies oder das bedeutet bringt einige schlimme Erinnerungen zurück. Bobby hatte damals eine Menge solcher Träume, nachdem unser Junge gestorben war. Er war davon überzeugt, dass Stephen versucht hat, ihm etwas zu sagen. Es hat uns beinahe in den Wahnsinn getrieben.« Rig stellte sein Wasser auf den Stuhl, stand auf, um sich neben Mason zu setzen, und schlang einen Arm um ihn. »Das war unsensibel von mir und ich entschuldige mich. Vielleicht helfen Träume Menschen, mit Dingen klarzukommen, aber für uns, für Bobby und mich, haben sie alles nur schlimmer gemacht. Haben Hoffnung gegeben, wo keine war. Du kannst deine Träume analysieren, so viel du willst, kannst versuchen, eine versteckte Bedeutung darin zu finden, aber am Ende des Tages und jeden Tag darauf, werden deine Doms, genau wie unser Junge, nicht zurückkommen.«


      »Ich weiß«, murmelte Mason. »Ich weiß, dass sie nicht zurückkommen, Rig. Es ist nur… Manchmal sind die Träume gut und –«


      »Und du wachst auf und vermisst sie nur noch mehr«, beendete Rig den Satz für ihn.


      Mason hob den Kopf und studierte Rigs Augen. Dem Ausdruck in ihnen nach zu urteilen, war Rigs Antwort auf Masons Frage nicht nur wegen Bobbys Problemen so ausgefallen, sondern vermutlich auch deswegen, weil Rig sie ebenfalls erfahren hatte. »Träumst du immer noch von ihm?«


      Rig schüttelte den Kopf. »Nicht mehr«, gab er zu.


      Der Schmerz, der sich plötzlich in seiner Brust breitmachte, ließ Mason aufkeuchen. Er konnte sich nicht vorstellen, nicht mehr von Gregory und Charles zu träumen. Einzig und allein während seiner Träume fühlte er sich ihnen nah.


      Ja, manchmal waren sie schmerzhaft, selbst die guten von ihnen schmerzten, wenn er aufwachte, aber sie überhaupt nicht zu haben? Mason ließ den Kopf in seine Hände sinken. Tränen brannten in seinen Augen.


      Rig schlang beide Arme um ihn, zog ihn dicht an sich und wiegte ihn. »Es tut mir leid«, sagte er reumütig. »Ich weiß, dass du mir zu diesem Zeitpunkt nicht glauben wirst. Ich habe es nicht geglaubt, als Max es mir gesagt hat. Aber ehrlich, eines Tages werden deine schönen Erinnerungen genug sein. Du wirst zurückschauen und lächeln können, wenn du dich an sie erinnerst, und es wird nicht mehr so sehr wehtun.«


      Unfähig seine Tränen noch länger zurückzuhalten, gab Mason den Kampf auf. Er drehte sich in Rigs Umarmung und ließ los. Zum ersten Mal, seit Charles und Gregory gestorben waren, wusste er, dass ihn seine Trauer nicht auf dem kalten, harten Boden zerschmettern würde. Dieses Mal, umhüllt von Wärme und Verständnis, würde er sehr viel weicher landen.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 15

    


    
       


       


      Geschützt vor den grellen Strahlen der Sonne saß Bobby unter einem großen Sonnenschirm, nippte an seinem eisgekühlten Wasser und sah Rig und Mason dabei zu, wie sie Touch Football spielten. Zunächst hatten sie damit angefangen, sich den Ball zuzuwerfen, was sich schnell zum Touch entwickelt hatte. Beide Männer lachten in der einen Minute, fluchten in der nächsten, als sie versuchten, sich schnell durch den dichten Sand zu bewegen, um dem anderen auszuweichen. Rig und Mason hatten beide einen Hang zum Konkurrenzkampf und das Spiel wurde aggressiver.


      Als Rig mit dem Gesicht voran in den Sand fiel, zuckte Bobby zusammen. Der alte Mann würde später Schmerzen haben. Es war verdammt gut, dass Bobby die Salbe gegen Muskelkater eingepackt hatte. Er hatte geglaubt, dass sie nach Rigs Urlaubssex-Eskapaden von Nutzen sein würde, und konnte nicht anders, als bei dem Gedanken, dass sie infolge eines Footballspiels benutzt werden würde, zu schnauben. Mann, das hatte er nicht kommen sehen. Er wettete, dass es Rig ebenso erging.


      Mason hatte Rig ungemein verändert.


      Als Rig darüber geredet hatte, was er für ihren Urlaub plante, hatte er nicht ein einziges Mal Kochen, Abwaschen, Shoppen, Nachforschungen über Trauerbewältigung, Therapiesitzungen mit Max oder Footballspiele erwähnt. Dennoch hatten sie all diese Dinge innerhalb der letzten paar Wochen getan, und nicht ein einziges Mal hatte Rig erwähnt, dass sie zu den Lagerfeuerpartys zurückkehren sollten, oder hatte danach gefragt, einen Club zu besuchen. Angesichts Rigs stark ausgeprägten Sexualtriebs zeigte das, wie sehr Mason ihn beeinflusst hatte. Rig schien zufrieden damit, jeden Tag mit dem jüngeren Mann zu verbringen.


      An einigen Tagen machten sie nichts anderes, als in der Sonne zu faulenzen, allerdings trug Rig einen Gesichtsausdruck zur Schau, den Bobby seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hatte. Einen Ausdruck, von dem Bobby bis zu seiner Rückkehr nicht einmal bemerkt hatte, wie sehr er ihn vermisst hatte. Es war der gleiche ehrfürchtige Ausdruck, der Rigs Gesichtszüge erhellt hatte, wenn er Stephen angesehen hatte.


      Rig war nicht der Einzige, der sich verändert hatte.


      Wenn Bobby weiterhin den beiden Männern dabei zusah, wie sie hin und her rannten, wie ihre Muskeln bei der Anstrengung hervortraten, dann war das nicht, weil er sich mit diesen zwei heißen und sexy Körpern herumwälzen wollte; Sand in seinem Schritt hatte nichts Reizvolles. Allerdings war es nicht Ficken, Schmerz, Erniedrigung oder Dominanz, was ihm in den Sinn kam, wie es normalerweise der Fall gewesen wäre. Wollte er diese Dinge mit den Männern vor ihm? Scheiße ja, doch das war nicht der vorrangige Gedanke in seinem Kopf. Stattdessen war das Erste, woran er dachte, die Vorstellung, neben den beiden aufzuwachen, für sie zu kochen, sich um sie zu kümmern, und das nicht nur während des Urlaubs, sondern für immer.


      »Gott, du wirst weich, alter Mann«, murmelte Bobby vor sich hin.


      Mason rauschte an Bobbys Stuhl vorbei, Rig war ihm dicht auf den Fersen. Dem bedrohlichen Knurren, das Rig von sich gab, und dem tief düsteren Blick nach zu urteilen, amüsierte er sich nicht so sehr wie Mason. »Pass besser auf, Junge, ich glaube, du hast den Bären genug gereizt«, rief Bobby aus.


      Masons Schritte gerieten ins Stocken und er sah über die Schulter zu Bobby. Es war nur ein kurzes Zögern, doch es war lang genug, dass Rig ihn an der Taille packen und ihn zu Boden werfen konnte. Der Football flog in die eine Richtung und die zwei Kämpfenden in die andere. Bobby begann zu glucksen, doch nur so lange, bis er Masons schmerzerfüllten Schrei hörte, und in Sekundenschnelle war er aus seinem Stuhl und lief auf sie zu.


      »Au! Au! Au!«, heulte Mason, rollte sich von Rig weg und fasste sich an sein linkes Bein. Rig kam auf die Knie und streckte eine Hand nach Mason aus, gerade als Bobby bei ihnen ankam, doch Bobby schlug Rigs Hand beiseite. »Wo tut es weh?«, fragte Bobby besorgt.


      »Knie«, stieß Mason zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Scheiße! Sorry, Mason«, entschuldigte sich Rig aufrichtig.


      Mason war voller Sand, doch Bobby sah weder Anzeichen von Blut, noch sah das Knie deformiert aus. Vorsichtig fuhr er mit den Händen über die Haut, tastete nach Beulen oder Auffälligkeiten, und war froh, keine zu finden.


      »Kannst du es beugen?«, fragte Bobby.


      Mason hörte auf, sich zu winden, doch sein Gesicht war schmerzerfüllt, seine Augen fest zusammengekniffen und die Kiefer angespannt, als er sein Knie bewegte. Rig kam auf die Füße, blieb jedoch nahe bei ihm, während Bobby weiterhin Mason untersuchte. Rigs Gesichtsausdruck war beinahe genauso gequält wie der von Mason.


      »Ist er okay?« Rig nickte zu Masons Knie und fragte: »Irgendwas gebrochen?«


      »Ich glaube nicht.« Und zu Mason sagte Bobby: »Magst du versuchen aufzustehen?«


      »Nicht wirklich«, murrte Mason, ließ sich jedoch von Bobby und Rig auf die Füße ziehen. »Scheiße«, zischte er auf, als er versuchte, sein linkes Bein zu belasten.


      »Nimm eine Seite«, wies Bobby Rig an.


      Rig tat mehr als das, hob Mason auf seine Arme und wiegte ihn wie ein Baby. »Lasst uns gehen«, knurrte er, während er sowohl Bobbys Anweisung als auch Masons Proteste ignorierte und Richtung Haus davonstapfte.


      »Das ist nicht nötig«, versicherte ihm Mason.


      Bobby hatte diesen Blick oft genug bei Rig gesehen, um zu wissen, wo er mit seinen Gedanken war. Rig war intensiv, wenn er eine Peitsche oder einen Flogger schwang. Er konnte Schmerzen zufügen, weit über das hinaus, was für manche erträglich war, doch Rig tat das nie außerhalb einer kontrollierten Umgebung oder ohne eine Absicht. Zu wissen, dass er Mason unnötigen Schmerz verursacht hatte, quälte ihn zweifellos.


      »Du kannst genauso gut entspannen und den Ritt genießen«, gluckste Bobby. »Er ist im vollen Papa-Bär-Modus.«


      Rig schnaubte, lief eilig durch den Sand, ehe er den kleineren Mann mühelos die Stufen hinauf und zum Haus trug. »Hey, Mama Bär«, warf er über die Schulter zurück, als er auf die Veranda trat. »Würde es dir was ausmachen, die Tür zu öffnen?«


      »Schätze, das macht aus dir Goldlöckchen«, neckte Bobby und strubbelte durch Masons Haare, ehe er vorbeiging und die Tür aufmachte.


      »Ich fühle mich mehr wie Baby Bär«, maulte Mason.


      »Sorry, Goldlöckchen bleibt an dir hängen. Du hast nicht genug Haare, um ein Bärenjunges zu sein.«


      Mason rollte mit den Augen und der Art und Weise nach zu urteilen, wie er sich auf die Lippe biss, konnte Bobby erahnen, dass er gegen den Drang ankämpfte, ihm die Zunge rauszustrecken, was Bobbys Grinsen nur noch breiter werden ließ.


      Während Bobby ihn festhielt und Rig ihm Sand und Schweiß vom Körper wusch, berührten Masons Füße kaum den Boden. Sobald das erledigt war, forderte Rig den Griff um den jüngeren Mann zurück, ehe er ihm dabei half, sich locker sitzende Shorts anzuziehen. Mason sah hilfesuchend zu Bobby, doch der konnte nur mit den Schultern zucken und ein lautloses Sorry mit den Lippen formen. Rig würde sich nicht umstimmen lassen, bis ihm sein Kopf sagte, dass er seinen Fehler wiedergutgemacht hatte, indem er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um ihm zu helfen.


      Endlich setzte Rig Mason vorsichtig auf die Couch.


      »Hast du das Kühlpack?«, fragte Rig und streckte eine Hand aus.


      »Rig, ich hab es nur ein bisschen verdreht, als ich gefallen bin. Ehrlich, ich bin okay«, versuchte es Mason erneut.


      »Das sieht nicht nach nichts aus«, murmelte er, während er auf den Bluterguss deutete, der bereits auf Masons Knie zu erkennen war. Er nahm das Kühlpack von Bobby entgegen, legte es auf Masons Knie und sah finster drein, als Mason wegen der Kälte zusammenzuckte.


      »Gott, Rig. Würdest du endlich runterkommen? Ihm geht's gut. Jetzt geh duschen«, schalt Bobby ihn und schob ihn Richtung Flur.


      Unverwandt starrte Rig Mason an, bis dieser lächelte und zum gefühlt hundertsten Mal wiederholte: »Mir geht's gut.« Erst dann verließ Rig endlich Masons Seite und ging sich waschen.


      »Wow, er ist ein bisschen –«


      »Überwältigend?« Bobby lachte und ließ sich vorsichtig auf die Couch sinken, ehe er Masons Kopf in seinen Schoß bettete.


      »Das ist eine Untertreibung«, kicherte Mason. »Gott, ich kann mir nicht mal vorstellen, wie er sein muss, wenn er in seinem Dom-Modus ist.«


      »Eigentlich ist Rig in einer Session immer sehr beherrscht. Intensiv, ja, aber jede Bewegung oder jeder Gedanke ist kontrolliert. Das hier«, Bobby machte eine vage Handbewegung, »ist sein bescheuertes Es-tut-mir-so-leid-dass-ich-dich-verletzt-habe-lass-es-mich-wiedergutmachen-Verhalten.« Bobby lächelte, als er seine Finger über Masons Wange gleiten ließ. »Das macht er nur, wenn er jemanden wirklich gernhat.«


      Mason lehnte sich in Bobbys Berührung und erwiderte das Lächeln. »Ich mag das«, gab er leise zu. »Ein Teil von mir schämt sich dafür, dass ich mich so fühle, der andere Teil springt vor Freude auf und ab. Nicht nur wegen Rigs Aufmerksamkeit, sondern auch wegen deiner.«


      »Warum schämst du dich?«


      Mason sah weg, während sich ein nachdenklicher Ausdruck auf sein Gesicht legte, so als würde er seine Worte sorgfältig auswählen. »Es fühlt sich wie Betrug an«, flüsterte Mason so leise, dass Bobby ihn kaum verstehen konnte.


      »Du meinst, es fühlt sich an, als würdest du Gregory und Charles betrügen?«, fragte Bobby sanft.


      Mason nickte und starrte weiterhin die gegenüberliegende Wand an.


      Bobby fuhr sich mit einer Hand über die Wange und nach hinten in seinen Nacken, wo er sich die verspannten Muskeln rieb. Scheiße, er kannte das Gefühl nur allzu gut. Er hatte es selbst durchlebt und es gab kein schlimmeres Gefühl als jenes, man würde eine tote geliebte Person betrügen.


      Bobby schwieg und dachte darüber nach, wie er sich an das Thema annähern konnte. Einerseits wusste er, dass es kein Betrug war, andererseits jedoch spielte es keine Rolle, was man sich selbst sagte, wenn das Herz einem nicht glaubte. Er atmete tief ein und langsam wieder aus, bevor er sich an Mason wandte.


      »Ich habe mich zuerst so gefühlt, als Rig und ich das erste Mal darüber geredet haben, uns einen andern Sub zu suchen, um uns mit ihm zu vergnügen. Ich hatte nicht das Bedürfnis, Stephen zu ersetzen, aber ich habe es vermisst, einen Jungen zu haben, den ich lehren und leiten konnte, um den ich mich kümmern konnte. Aber weißt du was?«, fragte er, als er eine Hand an Masons Wange legte und seinen Kopf drehte, bis sich ihre Blicke schließlich begegneten. »Ich musste mich letztendlich fragen: Wäre ich glücklich gewesen, wenn Stephen alleingelassen worden wäre und er niemanden hätte, der sich um ihn sorgt? Der ihn liebt? Die Antwort war ein lautstarkes Nein! Ich würde hoffen, dass, wenn ich nicht da sein könnte, jemand anderes in sein Leben treten und sich für mich um meinen Jungen kümmern würde. Der Gedanke, dass er allein und verletzt sein würde?« Bobby schüttelte den Kopf. »Niemals! Und ich habe erkannt, dass Stephen das auch nicht für mich gewollt hätte. Es würde sein Herz brechen, wenn er wüsste, dass Rig und ich den Rest unserer Leben in der Vergangenheit leben würden, während wir ihm nachtrauern und unsere Leben nicht voll auskosten.« Als sich etwas in seiner Brust zusammenzog, warf er Mason ein kleines, trauriges Lächeln zu. »Er würde wollen, dass wir glücklich sind, und von dem, was du mir über deine Doms erzählt hast, würden sie wollen, dass du glücklich bist und dass sich jemand um dich kümmert, wie sie es getan haben.«


      »Ich weiß… Es ist nur…« Mason biss auf seiner Unterlippe herum und seine Augen waren vor unvergossenen Tränen ein wenig glasig. »Ich vermisse sie so sehr. Ich vermisse meine Routine. Ich vermisse es, zu wissen, wo mein Platz in der Welt ist, und ich vermisse es, mich um jemanden zu kümmern. Aber vor allem vermisse ich es, einfach gehalten zu werden. Geliebt zu werden.«


      »Komm her«, ermutigte ihn Bobby und zog ihn auf seinen Schoß, vorsichtig, um sein Bein nicht allzu sehr zu bewegen, und zog ihn in eine feste Umarmung. Mason vergrub sein Gesicht an Bobbys Brust und seufzte zufrieden, als Bobby ihn festhielt und mit einer Hand über seinen Rücken streichelte.


      »Es ist nichts Falsches daran, gehalten und geliebt werden zu wollen, Mason«, murmelte Bobby und küsste seinen Haarschopf. »Wir alle brauchen das Gefühl, mit einem anderen Menschen verbunden zu sein. Und es ist absolut nichts falsch daran, wenn du jemanden brauchst, um dich an ihn anzulehnen, wenn du alleine kaum stehen kannst«, sagte er entschieden.


      »Ich habe nur Angst, dass ich dich und Rig ausnutze. Und was das angeht, Max auch. In meinem Kopf herrscht Chaos und ich weiß nicht, ob ich das für dich und Rig empfinde, weil ich traurig und einsam bin, oder ob ich tatsächlich etwas mehr empfinde, weißt du?« Mason hob den Kopf und begegnete geradewegs Bobbys Blick. »Ich mag es nicht, Menschen auszunutzen.«


      »Rig und ich haben sehr viel Erfahrung darin, Menschen zu helfen, ihren Platz zu finden. Das ist irgendwie ein Teil vom Job eines Doms.« Bobby kicherte leise. »Also warum lässt du uns nicht versuchen, dir damit zu helfen, etwas Frieden zu finden, eine Balance in deinem Leben, ohne Versprechen für die Zukunft, hm?«


      »Das würdet ihr tun?«


      »Wir tun es schon längst, Mason, und wir erwarten nichts als Gegenleistung außer deiner Ehrlichkeit, okay?«


      Mason neigte den Kopf und studierte Bobbys Gesicht eine Zeit lang, bevor er schließlich ganz leicht nickte. »Ja, okay. Das kann ich machen, aber…«


      »Aber was?«, ermutigte Bobby.


      »Ich weiß nicht, ob ich einen von euch jetzt schon Sir nennen kann.« Mason senkte den Blick und spielte mit dem Stoff von Bobbys T-Shirt. »Es fühlt sich ein bisschen komisch an, wenn du mich Junge nennst.«


      »Du musst keinen von uns Sir nennen, aber der andere Teil wird ein bisschen schwierig. Ich werd mein Bestes tun, dich nicht Junge zu nennen«, versprach Bobby.


      »Es stört mich nicht«, gab Mason schüchtern zu, ohne aufzusehen. »Es war nur ein bisschen komisch, es wieder zu hören.«


      »Was wieder zu hören?«, fragte Rig, der gerade nur mit Shorts bekleidet in den Raum kam, während er sich mit einem Handtuch die Haare trocknete.


      »Unser junger Mason hier findet es seltsam, wenn ich ihn Junge nenne«, informierte Bobby ihn.


      Als Rig um die Couch herumkam, runzelte er die Stirn und sah fragend zwischen Bobby und Mason hin und her. »Tatsächlich?«


      Mason nickte.


      »Gut, dann nenn ihn nicht mehr so«, sagte Rig locker und hob vorsichtig das Kühlpack von Masons Knie, ehe er die Verletzung inspizierte. »Tut es noch weh?«, fragte er und nachdem Mason den Kopf geschüttelt hatte, legte er das Kühlpack auf den Tisch. »Wenn das Knie wieder anfängt, können wir das Pack in einer Stunde wieder einfrieren. Du solltest dich ausstrecken und dein Bein hochlegen.«


      Rig setzte sich auf die Couch und Bobby bemerkte die elastische Bandage in seiner Hand. Oh ja, Rig war im vollen Papa-Bär-Modus und obwohl Bobby das drohende Lachen unterdrücken musste, erlaubte er Rig, Mason von seinem Schoß zu ziehen, bis Masons Kopf erneut auf Bobbys Schoß lag und seine Beine auf Rig ruhten.


      »Ist das wirklich nötig?«, wimmerte Mason und der Klang seiner Stimme zeigte, wie sehr die Verletzung schmerzte, als Rig sie verband.


      »Sorry«, brummte Rig, als Mason zusammenzuckte. »Bin gleich fertig. Und ja, es ist nötig. Das Hochlegen und die Druckbandage werden verhindern, dass sich das Blut sammelt, was die Entzündung verringern wird.«


      »Sprach Dr. Rig«, neckte Bobby, woraufhin Rig ihm einen düsteren Blick zuwarf.


      Sobald die Bandage an ihrem Platz war und Rig sichergestellt hatte, dass sie nicht zu fest saß, da er den armen Mann oft genug gefragt hatte, lehnte sich Rig zurück. Sein Blick ruhte jedoch weiterhin auf Masons Knie.


      »Danke. Es fühlt sich schon viel besser an.« Mason setzte sich auf und drückte Rig einen kleinen Kuss auf die Wange. »Es war ein Unfall und dir sei verziehen.«


      Rigs Gesicht nahm einen reizenden Rosaton an, als ihm endlich bewusst wurde, wie er sich aufgeführt hatte, und seine Lippen verzogen sich zu einem verlegenen Grinsen, ehe er den Kopf schüttelte. »Leg dich hin. Du sollst es hochlegen«, sagte Rig schroff, doch er lächelte noch immer.


      Glücklich gehorchte Mason und zwinkerte Bobby zu, kaum dass er sich wieder ausgestreckt hatte.


      »Also, worüber habt ihr gesprochen? Wie ihr mich loswerdet?«, beschuldigte sie Rig.


      »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Bobby. Überrascht sah Rig ihn an, doch Bobby schüttelte einfach nur den Kopf. »Ich erzähl's dir später. Aber wie wär's, wenn ich uns jetzt einfach Pizza bestelle und wir nachsehen, was im Fernsehen läuft?«


      »Hört sich gut an«, stimmte Mason zu. »Alles, nur keine Sardellen.«


      Noch immer sah ihn Rig mit einem seltsamen Ausdruck an, doch Bobby formte mit den Lippen ein lautloses später, lächelte dann, um ihn wissen zu lassen, dass alles in Ordnung war, bevor er sein Handy hervorzog. »Bitte sag mir, dass du die Nummer kennst«, stöhnte Bobby, da er keine Lust hatte aufzustehen.


      Mason ratterte die Nummer schnell herunter und Rig schaltete den Fernseher ein. Als Bobby die Nummer wählte, stellte er erneut fest, wie eigenartig es war, dass es ihn nicht enttäuschte, den Tag ohne zwei heiße, schwitzende Körper, die sich um ihn herum wälzten, zu beenden. Stattdessen klang ein Abend, an dem er sich mit diesen zwei Männern auf der Couch zusammenkuschelte, mit ihnen Fernsehen schaute und Pizza aß, absolut perfekt.


      Jep, du wirst tatsächlich alt, Bobby.
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      Nach einer Woche beinahe vollkommener Inaktivität ging es seinem Knie wieder gut. Der hässliche blaue Fleck ließ es schlimmer aussehen, als es war. Mason brachte es nicht übers Herz, Rig zu sagen, dass der Schmerz, den er verspürte, eher daher rührte, dass seine Muskeln Bewegung brauchten, doch er musste auch zugeben, dass er es wirklich genoss, von Rig und Bobby umsorgt und verhätschelt zu werden.


      Rig war am Morgen nach Masons Sturz zu ihm gekommen und sie hatten über Betrug gesprochen. Rig hatte viele der Dinge wiederholt, die auch Bobby gesagt hatte, und seinen eigenen inneren Kampf nach dem Tod ihres Subs mit ihm geteilt. Er hatte Mason nicht gesagt, wie er sich fühlen sollte oder wie nicht. Er hatte ihm lediglich gesagt, dass er wissen würde, wann die Zeit gekommen war, um dieses beklommene Gefühl loszulassen und wieder anzufangen, im Hier und Jetzt zu leben. Zudem hatte er ihm geraten, sich all die Zeit zu nehmen, die er brauchte, und sich nicht von irgendjemandem zu etwas drängen zu lassen, für das er sich noch nicht bereit fühlte. Lustig, Max hatte genau das Gleiche gesagt. Es lag an ihm selbst, seine Gefühle zu sortieren.


      Mit all der Freizeit, die er zur Verfügung hatte, manchmal zu Tode gelangweilt, hatte er genug Zeit, um darüber nachzudenken, wie er sich fühlte. Es war, als wäre er ein riesiges Gummiband, während ihn seine Schuld in eine Richtung zog und die Anziehung zu Bobby und Rig noch stärker in die andere. Irgendwann, das wusste er, würde er zerreißen, denn der Schmerz in seinem Knie war nicht das Einzige, das an seinem Körper wehtat. So wie Papa Bär und Mama Bär unaufhörlich in seiner Nähe waren, ihn berührten, ihn ansahen, begann er langsam, verdammt unruhig zu werden. Mason stöhnte bei dem Gedanken, wie sie ihn während seines Schlafs umschlungen hatten. Es wurde immer schwieriger, gegen die Anziehungskraft anzukämpfen und diesen Krieg gegen sich selbst zu führen, wenn der Drang nach Berührung immer überwältigender wurde.


      Was er jetzt wirklich brauchte, war ein wenig Zeit für sich allein.


      Mason scannte die unmittelbare Umgebung. Er konnte Bobby in der Küche hören und er war sich ziemlich sicher, dass er gehört hatte, wie Rig nach draußen gegangen war. Den Schmerzenslaut herunterschluckend drückte er sich von der Couch hoch, ehe er auf Zehenspitzen an der Küche vorbeischlich, wo Bobby vor der Spüle stand, um Gemüse zu schneiden oder Fleisch zu waschen oder was auch immer für Vorbereitungen für das Abendessen zu machen. Als er es unbemerkt ins Badezimmer geschafft hatte, stieß er den angehaltenen Atem aus und in seiner Eile, unter die Dusche zu kommen, dachte er nicht daran, die Tür zu schließen. Was ein riesiger Fehler war, wie er realisierte, als er unter dem Wasserstrahl stand und eine eingeseifte Hand um seinen harten Schwanz geschlungen hatte, um sich selbst zu befriedigen.


      »Hey, du hättest mich rufen sollen. Ich hätte dir geholfen, in die Dusche zu kommen«, sagte Rig, der direkt vor dem Duschvorhang stand.


      Scheiße! Er hatte nicht einmal gehört, dass Rig den Raum betreten hatte. Masons Wangen wurden heiß; er kam sich vor wie ein Teenager, der gerade dabei erwischt worden war, wie er sich einen runterholte. Reflexartig fuhr er herum, um den Beweis abzuschirmen, und sein schwaches Knie verdrehte sich. Masons schrie auf und schlug mit den Armen um sich, während er versuchte, an den feuchten Fliesen Halt zu finden.


      »Vorsicht«, warnte Rig, als er seine starken Arme um Masons Taille schlang, kurz bevor Mason auf seinem Hintern landen konnte.


      Zu Masons Entsetzen landete er Rig zugewandt auf dessen Körper, während seine Erektion, rot und stolz aufgerichtet, gegen Rigs Oberschenkel drückte. Mason versuchte nicht einmal, es zu erklären, denn ernsthaft, was hätte er sagen sollen?


      »Ähm… Verdammt. Ich hätte klopfen sollen«, murmelte Rig. Er schluckte schwer und der Hitze und dem Verlangen in Rigs halb geschlossenen Augen nach zu urteilen, war er sich durchaus darüber im Klaren, dass ein harter Schwanz gegen seinen Oberschenkel stieß.


      »Was ist passiert? Ich habe Mason schreien hören –«


      Mason hörte Bobby reden, hörte, wie er ins Badezimmer stürmte, doch er konnte weder sprechen, noch konnte er sich von Rigs hungrigem Blick abwenden. Rig schien ebenso von dem Moment gefangen genommen wie Mason. Auch er antwortete nicht oder drehte sich in Bobbys Richtung.


      Sie starrten einander weiterhin unentwegt an. Die Lust und das Verlangen wüteten zwischen ihnen wie ein Gewitter, luden den gesamten Raum mit Spannung auf und erhellten ihn. Ohne einen bewussten Gedanken schlang Mason seine Arme um Rigs Nacken, griff in seine Haare und presste ihre Münder aufeinander. Er stöhnte auf, als Rig seine Zunge zwischen Masons Lippen drückte und dessen Geschmack auf seiner eigenen Zunge explodierte. Er war nicht ansatzweise so passiv, wie er es normalerweise gewesen wäre, stattdessen focht seine Zunge einen Kampf mit Rigs aus, während er versuchte, den Kuss zu vertiefen und so viel zu geben, wie er bekam.


      Rig und Bobby hatten ihn in der letzten Woche mit Samthandschuhen angefasst, doch in der Art, wie Rig Masons Mund verschlang, war nichts Sanftes mehr. Zähne, Lippen, Zungen, es war ein brutaler Kuss, der Masons Puls zum Rasen und seinen Schwanz zum Pulsieren brachte. Jegliche Gedanken verflüchtigten sich. Da war keine Vergangenheit mehr, keine Zukunft, nur dieser eine Moment und Mason ergab sich der Lust, die seinen Körper versengte. Seine Hüften zuckten nach vorne, als sich eine große Hand um seinen Schwanz legte und anfing, sich in harten, gleichmäßigen Zügen zu bewegen.


      An irgendeinem Punkt während ihres Kusses übernahmen Masons natürliche Neigungen die Überhand und er öffnete den Mund weit. Er kämpfte nicht länger um Kontrolle, sondern erlaubte Rig, seinen Körper zu führen, wie er wollte. Er unterwarf sich vollkommen und freiwillig der Lust, nach der es seinen Körper verlangte, während Rig mit seinem wollüstigen Angriff weitermachte.


      »Gott, du bist so umwerfend, Mason«, knurrte Rig heiser gegen Masons Lippen. »Raubst mir meinen verdammten Atem.«


      Mason konnte sich nur in Rigs durchnässtes T-Shirt und in sein feuchtes Haar krallen und stöhnen, als seine Erregung immer weiter anstieg, bis jedes Nervenende in seinem Körper kribbelte und ein Schauer seine Wirbelsäule hinabraste. Er war wie ein Mann, der zu lange gehungert hatte, und er wollte jeden einzelnen Zug von Rigs Hand genießen, jeden Schlag seiner feuchten, sündigen Zunge. Wollte sich in dem Gefühl von Glückseligkeit verlieren, das ihn umgab, ihn fest, heiß und so verdammt perfekt hielt. Doch selbst als er darum kämpfte, sein rasendes Herz und seinen keuchenden Atem zu beruhigen, versuchte, die Zügel zu finden, die seinen Orgasmus zurückhalten würden, trieb Rig ihn immer weiter.


      »Bobby sieht dabei zu, wie ich dich liebkose«, sagte Rig mit tiefer, rauer Stimme, die die Flammen von Masons Verlangen nur noch weiter schürte.


      Rigs Zähne schabten über Masons Oberlippe, dann saugte er fest daran; das Aufblitzen von Schmerz ließ Mason seinen Rücken durchdrücken. »Fuck. Mach das noch mal«, bettelte er schamlos. Er war schon zu erregt, als dass es ihn störte.


      »Er beobachtet meine Hand, wie sie sich an deinem hübschen Schwanz bewegt, während er sich wünscht, dass es seine wäre.« Rig ließ seinen Mund über Masons Kiefer wandern, saugte an der Haut unterhalb von Masons Ohr und brachte ihn damit zum Zucken. »Während er sich wünscht, es wäre sein Mund um deinen Schwanz, sein Mund, der dir einen bläst. Der dich schmeckt.«


      Der letzte Teil von Masons Kontrolle wurde ihm entrissen, als er den Kopf drehte und quer durch den Raum Bobbys lusterfülltem Blick begegnete. Masons Lustschrei wurde von den gefliesten Wänden zurückgeworfen, als er in Schüben kam und sich sein Sperma über Rigs Faust ergoss, ehe dessen Griff fester wurde und sich seine Bewegungen beschleunigten, bis jeder Tropfen vergossen war. Mason bebte, schob Rigs Hand, als es zu viel wurde, von seinem überempfindlichen Schwanz, klammerte sich an Rigs T-Shirt und presste die Knie zusammen, während er darauf wartete, dass ihn die Schuld überkam und zu Boden schmetterte, doch sie kam nicht. Stattdessen schlang sich ein weiteres Paar starker Arme um ihn, eine breite Brust wurde gegen seinen Rücken gedrückt und er war von Bobby und Rig umgeben.


      Das warme Wasser prasselte auf sie hinab, der Dampf umgab sie wie ein Kokon. Die zwei Männer hielten ihn, bis sich seine Atmung und sein Herzschlag zu einem normaleren Tempo beruhigten, und Mason wollte weinen, so gut fühlte es sich an. Er konnte den harten Schwanz spüren, der sich gegen seinen Bauch drückte, und einen weiteren gegen seinen Arsch, doch keiner der Männer schien es eilig zu haben, sich zu erleichtern. Sie hielten ihn einfach nur. Rig küsste Masons Haarschopf, lehnte sich dann gerade weit genug nach vorne, um einen Kuss auf Bobbys Lippen zu drücken. Mason zog sich zurück und legte den Kopf auf Rigs Schulter, ehe er ihnen beim Küssen zusah. Es kam ihm ungewöhnlich vor, wie sanft der Kuss war, als Rig leicht an Bobbys Unterlippe saugte, sie dann freigab, um Bobbys Mund mit der Zungenspitze nachzufahren.


      Der harte Schwanz an Masons Bauch zuckte und wie aufs Stichwort ging Bobby auf die Knie und drückte Mason sanft beiseite, hielt ihn jedoch weiterhin nah bei sich, indem er einen Arm um Masons Oberschenkel schlang. Mit seiner anderen Hand zog Bobby vorsichtig am Bund von Rigs Shorts, ehe er seinen sehr großen, sehr harten Schwanz freilegte. Dann zog er seine eigenen Shorts herunter, gerade weit genug, um seine Länge mit der Faust zu umschließen, und befriedigte sich selbst, als er Rig in den Mund nahm.


      Rig und Bobby schlossen Mason nicht von ihrer Lust aus. Beide Männer hielten ihn dicht bei sich, ließen ihn an ihrer Intimität teilhaben. Mit einer Hand umschloss Rig seine Erektion, fickte langsam Bobbys Mund, während die Finger seiner anderen Hand in Masons Haar griffen und dessen Kopf an seiner Schulter festhielten. Bobby liebkoste sich weiterhin selber, während er Masons Schenkel, seinen Arsch und seinen Rücken massierte und knetete. Erneut war Mason davon überwältigt, wie diese beiden Männer einfach in sein Leben getreten waren, seine Bedürfnisse über alles andere stellten und nichts im Gegenzug erwarteten.


      Tränen brannten in Masons Augen, als Rig seine Erlösung fand, nachdem er Mason die ganze Zeit über festgehalten, ihm sanfte Worte zugeflüstert und seinen Kopf geküsst hatte. Die drohenden Tränen fielen schließlich auf seine Wangen. Der Grund war nicht der ehrfürchtige Ausdrucks in Bobbys Augen, als er zu Mason hinaufsah, während er kam, der Grund war die Art und Weise, wie sie sich umeinander kümmerten, wie sie einander und Mason berührten. Er konnte nicht sprechen, seine Gefühle waren zu heftig, die Worte blieben ihm im Hals stecken und seine Brust schmerzte, als sie ihn und einander schweigend wuschen.


      Es waren keine Worte vonnöten. Eine Verbindung, geboren aus Schmerz und Verlust, wurde gefestigt, als sie unter dem Wasserstrahl standen, oder vielleicht hatte er einfach nicht erkannt, dass diese Verbindung an jedem Tag, den sie zusammen verbracht hatten, stärker und vollkommener geworden war, und er verstand erst jetzt die Bedeutung ihrer Beziehung.


      Mason grübelte noch immer über diese Frage und versuchte herauszufinden, wann genau sich diese Männer an seiner Verzweiflung vorbeigegraben und hartnäckig einen Weg in sein Herz gefunden hatten, als sie sich gegenseitig abtrockneten und er ihnen ins Schlafzimmer folgte. Rig zog die Decken auf dem riesigen Kingsize-Bett zurück und Mason legte sich – ohne zu zögern – in die Mitte und hieß die beiden Männer willkommen, als sie sich neben ihm niederließen. Er zog sie dicht an sich und Rig legte eine Hand auf Masons Brust, woraufhin Bobby seine genau darunter platzierte.


      Die Stille, die folgte, war nicht unangenehm. Sie war friedlich. Er hatte keinen Zweifel, dass, egal welche Barriere sie gerade eben überschritten oder welche Hürde sie genommen hatten, Bobby und Rig das Gleiche fühlten. Mason konnte es in ihren Berührungen spüren, hatte es in ihren Augen gesehen, und es war, als würde keiner von ihnen reden und die empfindliche Blase zerplatzen lassen wollen, die sie in dieser perfekten kleinen Welt umgab. Später würde die Realität über sie hereinbrechen, doch jetzt aalten sie sich nur in der zufriedenen Ruhe und hielten einander fest.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 17

    


    
       


       


      Als Mason an dem kleinen Schreibtisch im Gästezimmer saß, ließ er seinen Laptop hochfahren und nach ein paar Klicks erschien Max' lächelndes Gesicht auf dem kleinen Bildschirm.


      »Morgen, Mason. Wie geht es dir heute?«


      Mason winkte der Webcam entgegen, während er breit lächelte. »Mir geht's super. Ich hatte gestern einen wundervollen Tag.«


      Auf dem Bildschirm lehnte sich Max ein wenig zurück. »Wirklich? Was hat ihn so wundervoll werden lassen?«


      Mason runzelte die Stirn. Max war nicht in seinem Büro; die holzverkleidete Wand hinter ihm war ein fremde. Er hatte mit dem Therapeuten von seinem Büro und von seinem Zuhause aus gechattet, aber diesen abgedunkelten Ort hatte er noch nie gesehen. Und was zur Hölle trug Max da? Oh du heilige Scheiße, Max trug überhaupt nichts, zumindest nicht von der Hüfte aufwärts, so viel konnte er sehen.


      Er wusste, dass Max eine beeindruckende Statur hatte. Er hatte die Härte seines Körpers gefühlt, als Max ihn umarmt hatte, hatte eine Vorstellung von den festen Muskeln, da ihre Umrisse von den engen T-Shirts betont worden waren, die Max getragen hatte. Doch ohne Shirt war Max einfach verdammt umwerfend. Oben auf seiner Brust wuchs dunkles Haar, das sich zu einer schmalen Linie ausdünnte, die von seinem Nabel tiefer führte. In den kleinen, dunklen Brustwarzen steckten goldene Ringe, die das Licht einer nicht sichtbaren Glühbirne reflektierten. Masons Mund wurde trocken und er lehnte sich weiter vor, um einen besseren Blick zu bekommen. Er rollte über sich selbst die Augen und schnaubte, als er versuchte, über den Rand des Bildschirms zu spähen.


      »Wo zur Hölle bist du?«, fragte Mason, seine Stimme klang belegt und heiser. »Und um Gottes willen, zieh dir ein Shirt an oder dreh die Kamera nach oben oder…«, murrte Mason und fuhr sich mit einer zittrigen Hand durchs Haar. »Wie sollst du mich therapieren, während du so –« Mason wedelte erfolglos mit einer Hand in Richtung Bildschirm, während er versuchte, die richtigen Worte zu finden. Als er das, was er zu sagen versuchte, nicht zum Ausdruck bringen konnte, runzelte er die Stirn und zeigte anschuldigend mit einem Finger auf Max. »Du bist eine ziemliche Ablenkung!«


      Max' Lippen zuckten, als er versuchte, nicht zu lächeln, doch zu Masons Erleichterung kam er näher an die Webcam heran und drehte sie nach oben, sodass nur noch sein Gesicht sichtbar war. »Ich bin nicht zu Hause.« Er sah zur Seite, zu etwas außerhalb des Bildschirms, und das Lächeln, das er versucht hatte zurückzuhalten, breitete sich über sein gesamtes Gesicht aus, als er was auch immer ansah. »Meine Nacht ist etwas lang geworden«, sagte er selbstgefällig, als er sich zurück zu Mason drehte. »Also, was ist mit deinem wundervollen Tag?«, hakte er nach.


      »Wir können später drüber reden«, versicherte ihm Mason. »Ich bin wirklich in guter Stimmung, also keine Sorge. Geh und hab Spaß.«


      »Er hat gerade erst angefangen, Frühstück zu machen. Wir haben Zeit. Jetzt spuck's aus«, verlangte Max.


      »Ich erzähl dir von meinem, wenn du mir von deinem erzählst?«, feilschte Mason.


      »Ich hab mich aus einem sehr warmen Bett gezwungen, mit einem, wie ich hinzufügen darf, sehr heißen Mann darin, habe mich beeilt, um unter die Dusche zu kommen, damit ich mit dir chatten kann. Wenn du jetzt also nicht anfängst zu reden, schwöre ich dir, dass ich durch diesen Bildschirm kommen und dir deinen ungezogenen Arsch versohlen werde.«


      »Versprochen?«


      »Mason«, sagte Max warnend.


      Mason hob die Hände, um seine Kapitulation zu zeigen. »Okay, okay«, kicherte er, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm den Laptop auf den Schoß. Nachdem er den Stuhl herumgedreht hatte, stützte er die Füße auf dem Gästebett ab und richtete die Kamera so aus, dass Max sein ganzes Gesicht sehen konnte. »Wie war die Frage noch gleich?«


      Max hob eine Augenbraue und sein Lächeln glich mehr einem Zähnefletschen.


      »Oh ja, stimmt. Mein wundervoller Tag. Ich glaube, ich hab die nächste große Hürde genommen. Weißt du noch, wie wir über meine Zuneigung zu Rig und Bobby geredet haben und darüber, dass es mir so vorkam, als würde ich Gregory und Charles betrügen?«


      »Ja.«


      »Nun ja…« Masons Gesicht wurde rot und Hitze rauschte in seine Leistengegend, als er an das Erlebnis in der Dusche zurückdachte, das er mit Bobby und Rig gehabt hatte. »Ich hab mir in der Dusche einen runtergeholt und Rig ist ins Badezimmer gekommen und hat mich erwischt. Dann war er bei mir unter der Dusche und Bobby ist aufgetaucht und irgendwann war er dann auf seinen Knien und…« Mason kratzte sich das stoppelige Kinn; seine Hand wanderte seinen Hals hinab und blieb auf seiner Brust liegen. Unter seiner Handfläche konnte er das Flattern seines schnellen Herzschlags spüren. Allein die Erinnerung daran erfüllte ihn mit Lust. »Danach hab ich drauf gewartet, dass mir meine Schuldgefühle in den Hintern treten, aber Max, nichts ist passiert, gestern nicht und auch jetzt noch nicht. Ich bin total abgefuckt. Kaputt, oder?«


      »Warum glaubst du das?«, fragte Max.


      »Nun ja, weil ich mich schuldig fühlen sollte, oder nicht?« Mason zuckte mit einer Schulter. »Ich meine, ich war in über zwölf Jahren mit niemandem außer Gregory und Charles zusammen. Sie waren ziemlich besitzergreifend, was mich angeht, und nach nur ein paar Monaten bin ich nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Männern zusammen. Und Gott, Max, es hat sich so gut angefühlt. Und sie sorgen sich so sehr um mich und ich will einfach zulassen, dass sie mich halten, mich lieben und…«


      Mason sah auf seine Hand hinab, knibbelte an seinem Daumen herum und atmete mehrmals tief durch, bevor sein Blick zu Max zurückkehrte. »Wenn ich mit ihnen zusammen bin, bin ich nicht traurig«, gab er leise zu. »Es ist, als würden die Traurigkeit und der Schmerz einfach davonfliegen, wenn sie mich berühren oder mich ansehen. Ich denke die ganze Zeit über an sie und ich fange sogar an, von ihnen zu träumen statt von Gregory und Charles. Das ist einfach… es ist einfach… falsch.«


      »Fühlt es sich falsch an, Mason?«


      Mason schüttelte den Kopf und flüsterte: »Nein, aber das sollte es.«


      »Warum sollte etwas, das dich so offensichtlich zum Lächeln bringt und glücklich sein lässt, falsch sein?«


      Die Wut über Max' ruhige, leise Stimme baute sich so schnell und so unerwartet in Mason auf, dass ihm ein wenig schwindelte. »Weil die Männer, die ich liebe, tot sind«, spie Mason wütend aus. »Ich sollte nicht so verflucht glücklich sein.« Genauso schnell, wie die Wut gekommen war, verflog sie auch wieder und Mason sackte benommen in seinem Stuhl zusammen. »Es tut mir leid«, sagte er niedergeschlagen. »Ich hab keine Ahnung, wo das herkam oder warum ich das gesagt habe.«


      »Weil du glaubst, dass du dich auf eine bestimmte Weise verhalten solltest, und weil dein Kopf und dein Herz nicht bei dieser vorgegebenen Reaktion mitspielen, von der du festgelegt hast, dass sie angebracht ist«, sagte Max ruhig. »Mason, wir trauern alle unterschiedlich. Es gibt keinen vorgegebenen Zeitrahmen, der für jeden funktioniert.« Max drehte den Kopf zur Seite und eine gedämpfte Stimme erklang durch die Lautsprecher, doch Mason konnte nicht verstehen, was sie sagte. »Ich hätte gerne einen«, rief Max aus. Danach lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf Mason. »Tut mir leid, ich hatte meinen Kaffee noch nicht«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, das ihn nur noch attraktiver und süßer aussehen ließ.


      »Ist schon okay«, versicherte Mason. »Ist ja nicht so, dass ich dich zur Strafe feuern oder mich weigern könnte, dich zu bezahlen.«


      »Stimmt«, gluckste Max. »Warte eine Sekunde und ich verspreche, dir gehört in den nächsten dreißig Minuten meine ungeteilte Aufmerksamkeit, okay?«


      »Klar.«


      Max setzte sich zurück und lange, dünne Finger, die um eine weiße Tasse geschlungen waren, tauchten auf dem Bildschirm auf. Max nahm den Kaffee dankend entgegen. Mason entging weder die Art und Weise, wie Max' Finger über diese anderen Finger strichen, als er die Tasse nahm, noch entgingen ihm Max' funkelnde Augen oder das schöne Lächeln, das seinen gesamten Mund einnahm. Derjenige, der direkt außerhalb des Sichtfeldes stand, war ein sehr glücklicher Junge, denn Mason hatte diesen Ausdruck schon früher gesehen. Max war vollkommen bezaubert und, so würde Mason wetten, hoffnungslos verliebt.


      »Ich gehöre ganz dir«, sagte Max und blies in die Tasse.


      »Das bezweifle ich ziemlich«, neckte Mason. »Ich würde behaupten, dass derjenige, der dir diese Kaffeetasse gegeben hat, auch etwas dagegen hätte.«


      »Also, Bobby und Rig«, sagte Max und ignorierte Masons Neckerei, doch so, wie sich Max' Augen nach rechts wandten, und dem Ausdruck nach zu urteilen, der kurz auf seinem Gesicht aufblitzte, als er dem anderen Mann hinterhersah, wusste Mason, dass er richtiggelegen hatte. Max nahm einen Schluck von seinem Kaffee und stellte ihn dann beiseite. »Weißt du, mit Bobby und Rig um sich herum«, sagte Max und lenkte damit das Gespräch von sich weg und zurück zu Mason, »ist es beinahe unmöglich, für längere Zeit traurig zu sein. Sie sind gute Männer und man kann nicht anders, als sich mit diesen zwei Mistkerlen um sich herum wohlzufühlen.«


      Mason spürte, wie etwas von der Anspannung und der Besorgnis von ihm abfiel. »Es ist wirklich schwierig. Es ist, als wären sie einfach aufgetaucht, hätten sich eines gebrochenen Mannes angenommen und erwarten jetzt nichts als Gegenleistung.« Mason schüttelte den Kopf. »Wer macht so was, Max?«


      »Bobby und Rig«, sagte er ohne jeglichen Zweifel in der Stimme. »Ich kenne sie seit vielen Jahren und ich kann mir keine besseren Menschen als sie vorstellen, die sich um dich kümmern.«


      »Ich habe Angst, dass ich ihnen nichts als Ausgleich bieten kann«, gab Mason traurig zu.


      »Sie erwarten nichts im Gegenzug. Also hör auf, dir über morgen oder übermorgen Sorgen zu machen. Genieß deine Zeit mit Bobby und Rig und genieß diesen neu gefundenen Frieden und die Fröhlichkeit.«


      »Das sagst du so einfach«, schoss Mason zurück.


      »Aber das ist es«, sagte Max entschieden. »Du musstest auf harte Art und Weise lernen, dass morgen nicht garantiert ist. Du musst dich selbst fragen, ob es wirklich so eine schlimme Sache ist, wenn du jemanden findest, der gewillt ist, dir ein wenig Glück zu bringen, egal für wie lange.«


      Obwohl die Antwort auf der Stelle in Masons Kopf auftauchte, musste er ihre Bedeutung analysieren, sie hin und her wenden und aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten, bevor er ehrlich antworten konnte. »Warum musst du immer recht haben?«, stöhnte Mason.


      »Weil ich dein großer Dom-Seelenklempner bin, wie du mich so liebevoll bezeichnet hast«, erinnerte ihn Max. »Es ist mein Job, immer recht zu haben, oder zumindest ist es mein Job, dich so zu führen, dass du von allein die richtige Antwort findest.«


      Kurz dachte Mason darüber nach, Max den Vogel zu zeigen, doch er war sich sicher, dass das ziemlich unangebracht wäre, und gab sich damit zufrieden, ihm stattdessen die Zunge herauszustrecken. Er hatte angefangen, Max als wahren Freund anzusehen, und alles zu schätzen, was er für ihn getan hatte, aber verdammt, manchmal konnte der Mann ziemlich nervtötend sein. Mason hatte keinen Zweifel daran: Wenn Max sein Dom gewesen wäre, hätte er jeden Tag den Arsch versohlt bekommen, da er einfach nicht anders konnte, als Max zu triezen, bis dieses hinreißende, frustrierte Knurren in seiner massiven Brust grollte.


      »Okay, mein Problem damit, ob ich mich schuldig fühlen sollte oder nicht, ist bereinigt.« Er sah auf seine Uhr hinab. »Wir haben genau neunzehn Minuten, um uns um meine Angst zu kümmern, dass Rig und Bobby mich heute mit zum Einkaufen nehmen wollen. Vielleicht wollen sie sogar beim örtlichen Flohmarkt vorbeischauen. Und ganz ehrlich? Ich dreh verdammt noch mal durch.«


      »Also hattest du einen wundervollen Tag und jetzt hast du einen Tag, der dich an deine Grenzen bringt. Ich würde sagen, Rig und Bobby sind brillant«, sagte Max verschlagen.


      »Sag mir noch mal, warum ich mit dir rede«, murrte Mason.


      »Fühlst du dich, als würdest du kurz vor einer Panikattacke stehen? Herzrasen, Kurzatmigkeit, hast du kribbelnde oder taube Finger oder Zehen?«, fragte Max fachmännisch.


      »Nein.«


      »Übelkeit, unerklärliches Zittern, übermäßiges Schwitzen?«, fügte er zur Liste hinzu.


      »Nein, nein und nein. Worauf willst du hinaus?«


      »Ich würde sagen, dass du vollkommen gesund bist und mitgehen solltest. Und wenn irgendeins dieser Symptome auftaucht und du dich unwohl fühlst, dann setz dich ins Auto, bis sie mit dem Einkauf fertig sind.« Max streckte eine Hand aus, die Handfläche zeigte nach oben. »Das wären zweihundert Dollar, bitte.«


      »Ich werd nicht mehr mit dir reden«, schnaubte Mason. »Und ich werde dich garantiert nicht dafür bezahlen, dass du mir sagst, dass ich mich in den verdammten Wagen setzen soll. Wo hast du überhaupt deine Lizenz her? Vom Quacksalber von nebenan?«


      »Morgen zur gleichen Zeit?«


      Um das aufsteigende Grinsen zurückzuhalten, biss sich Mason auf die Lippe, knickte anmutig sein Handgelenk ab und rollte mit den Augen. »Ich werde da sein. Jetzt zisch ab und spiel mit deinem neuen Spielzeug. Ich habe wichtige Dinge zu tun.« Er nahm den Laptop von seinem Schoß und nachdem er sich herumgedreht hatte, stellte er ihn auf den Schreibtisch. »Setz dich ins Auto, hat er gesagt. Als ob«, brummte Mason vor sich hin, stellte jedoch sicher, dass es laut genug war, damit Max ihn hören konnte. Mason war stolz, dass er es schaffte, den beleidigten Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten, während er einen Lachanfall zu unterdrücken versuchte.


      »Wir reden morgen«, sagte Max zuversichtlich. »Und umarme die beiden alten, brillanten Mistkerle für mich.«


      Der Bildschirm wurde schwarz und Mason fuhr den Laptop herunter, ehe er ihn zuklappte. Er verließ das Zimmer und ging zu Bobby und Rig, die plaudernd auf der Couch saßen und darauf warteten, dass Mason sein Gespräch mit Max beendete, damit sie in die Stadt fahren konnten. Mason sprang über die Rückenlehne der Couch und landete zwischen den beiden Männern. Er lehnte sich zur Seite, küsste zuerst Rig und dann Bobby auf die Wange. »Also, was ist der Plan für heute? Ich stimme dafür, dass wir hierbleiben und Monopoly spielen.«


      »Wow, da hat aber jemand gute Laune«, bemerkte Rig und ließ einen Finger über Masons Nacken wandern, was diesen schaudern ließ. »Gute Unterhaltung mit Max gehabt?«


      Keiner der Männer fragte ihn jemals über das aus, worüber er und Max sprachen, doch Mason wusste, dass sie neugierig waren. Sie schienen wie auf heißen Kohlen zu sitzen, wenn sie darauf warteten, ob sie ihn würden aufbauen müssen oder ob ein glücklicher Mann – so wie jetzt – auftauchen würde.


      Mason summte zufrieden und lehnte sich Rigs Berührung entgegen. »Jep, es war eine gute Unterhaltung. Max ist nackt ziemlich sexy.«


      Der Finger in Masons Nacken hielt inne und er spürte, wie sich Bobby neben ihm versteifte. »Max war nackt, während er mit dir geredet hat?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


      »Nun ja, ich bin mir nicht ganz sicher, ich hab ihn nur von der Taille aufwärts gesehen, aber…« Er hob eine Schulter und war darum bemüht, den neckenden Ton aus seiner Stimme fernzuhalten. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen ja.«


      »Hurensohn«, knurrte Rig so leise, dass Mason die Worte kaum verstehen konnte.


      Mason hustete, um sein Auflachen über Bobbys und Rigs Verärgerung zu kaschieren. Gott, sie waren, was Mason anging, nicht nur beschützend; sie waren höllisch besitzergreifend. Ein kribbelndes Gefühl machte sich in Masons Bauch breit und er erkannte, dass es Rigs und Bobbys Reaktion war, die das angenehme Flattern verursachte. Er mochte die Tatsache, dass sie ihm gegenüber so besitzergreifend waren.


      »Gut, ich weiß nicht, ob seine Mama eine Hure ist, aber so wie er den Mann angesehen hat, der außerhalb der Kamera war, würde ich wetten, dass er nicht über sie nachgedacht hat oder über irgendwas, das er mit ihr teilen wollte.«


      Der Finger in Masons Nacken glitt höher, dann wurde sein Kopf von einer Faust in seinen Haaren zurückgezogen. Rig lehnte sich mit einem raubtierhaften Ausdruck in den Augen näher. »Versuchst du gerade, uns aufzustacheln?«


      »Vielleicht«, erwiderte Mason kühn, fühlte sich jedoch nicht wirklich so. Das gefährliche Funkeln in Rigs dunklen Augen, der leichte Schmerz an seinem Hinterkopf und die Tatsache, dass Bobby ein bisschen näher rutschte und Masons Oberschenkel packte, ließ Hitze durch seine Adern rauschen, die sich in seinen Lenden sammelte und seinen Schwanz anschwellen ließ.


      »Ich glaube, da bettelt jemand darum, den Arsch versohlt zu bekommen«, grübelte Bobby.


      Mason sah zwischen ihnen hin und her und zeigte endlich das Grinsen, das er bis jetzt zurückgehalten hatte. »Wisst ihr, was irgendwie lustig ist? Max hat das Gleiche gesagt. Also wie wäre es mit einer Runde Monopoly?«


      Ein grummelndes Geräusch kam aus Rigs Brust. »Ich hab Hunger.« Er betrachtete Mason von oben bis unten und leckte sich über die Lippen. Das Verlangen, das in Wellen von Rig auszugehen schien, ließ Masons Mund trocken werden. »Wir haben kein Essen im Haus und wenn wir in die Stadt müssen, wird uns dein ungezogener kleiner Arsch begleiten.«


      Die Hand auf Masons Oberschenkel wanderte höher und er konnte praktisch fühlen, wie Bobby neben ihm bebte. Der dünne Stoff seiner Shorts war nicht genug, um seinen sehr harten, sehr steifen Schwanz zu verstecken. Es lag ihm auf der Zunge, Rig anzuflehen, ihn zu küssen. Bobby darum zu bitten, dass er seine Hand höher wandern ließ, doch er konnte es nicht. Noch nicht.


      »Okay«, räumte er ein wenig atemlos ein, zog die Hand aus seinen Haaren und stand auf, da er ein wenig Abstand zu ihnen brauchte.


      Später würde er versuchen herauszufinden, was zum Teufel ihn davon abhielt, auf die Knie zu fallen und dem nachzugeben, was er wollte. Doch zu diesem Zeitpunkt konnte er nicht nachdenken, nicht, wenn sie ihm so nahe waren. Wenn sie ihn berührten, wenn er sie riechen konnte, die Hitze ihrer Körper spüren konnte. Mason sah hinunter auf seine Shorts, die sich obszön spannten. Jep, das ist derjenige, der das Denken übernimmt, wenn diese brillanten Mistkerle in der Nähe sind. Mit einem Schnauben stampfte er zur Eingangstür.


      »Ich komm mit, aber ich werd im Auto sitzen bleiben.«

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 18

    


    
       


       


      Aus den Augenwinkeln betrachtete Rig Mason, während sie durch die Obst-und-Gemüse-Abteilung des örtlichen Lebensmittelladens liefen. Als sie auf den Parkplatz gebogen waren, hatten nur zwei weitere Wagen darauf gestanden, trotzdem brauchte es ein wenig Drängen und ein paar Verhandlungen, die das Versprechen für eine Ganzkörper-Massage und ein Monopoly-Spiel beinhalteten, bevor Mason zugestimmt hatte, sie in den Laden zu begleiten.


      »Was für Gemüse nehmen wir fürs Abendessen?«, fragte Rig mit einem Schmunzeln und hob eine große Gurke in die Höhe. »Wie wäre es mit der hier?«, fragte er und zwinkerte ihm zu.


      »Oh. Mein. Gott. Würdest du mir das geben?«, quietschte Mason, ehe sein Blick hektisch die Umgebung absuchte, als er Rig das Gemüse entriss und es zur Seite legte.


      »Magst du keine Gurken?«, fragte Rig unschuldig.


      Als er Masons geschockten Gesichtsausdruck und dessen erhitzten Wangen und Ohren sah, brach Rig in schallendes Gelächter aus. »Ich werd mich ins Auto setzen«, murmelte Mason und als er davonstapfte, gab er eine Reihe an ausgereiften Flüchen von sich.


      »Zeit zu gehen, Mr. Unsensibel«, schalt ihn Bobby. »Hast du gar nichts von Max über Masons Sozialphobie gelernt? Es bedeutet, dass er nicht gut in der Öffentlichkeit klarkommt.«


      Schuld überkam ihn. »Scheiße! Ich wollte ihn nur zum Lachen bringen.«


      Rig rannte Mason hinterher, packte ihn am Arm und stoppte ihn, bevor er allzu weit kommen konnte. »Kein Gemüse-Porno mehr.« Mason sah Rig zweifelnd an und hob eine Augenbraue, doch er versuchte nicht, sich loszureißen. »Komm schon. Ich verspreche, mich zu benehmen«, fügte Rig feierlich hinzu.


      Erneut scannte Mason die Umgebung. Zufrieden damit, dass niemand in der Nähe war, seufzte er und stach Rig mit einem Finger in die Brust.


      »Jeder weiß, dass Bananen um einiges besser sind«, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht, dann nahm er eine Banane und fuhr mit der Faust an ihr hinab, als würde er ihr einen runterholen.


      Rig stand mit offenem Mund da, bis Bobby zu ihnen aufschloss und Rigs Kinn mit einer Fingerspitze hochklappte. »Das hast du so was von verdient.« Daraufhin legte er den Arm um Masons Schulter und führte ihn den Gang entlang. »Du bist mein Held«, gluckste er und drückte seine Lippen mit einem übertriebenen Kuss-Geräusch auf Masons Wange.


      Über die Schulter sah Mason zurück und zwinkerte Rig zu, der noch immer sprachlos dastand, doch dann rasch mit den Schultern zuckte und ihnen folgte. Er würde diesen frechen Arsch so was von versohlen. Beide Ärsche.


      Sie schafften es ohne Probleme am Konservenregal vorbei, durch das Backzubehör und die Fleischabteilung. Das Lachen, mit dem ihr Einkaufswagnis begonnen hatte, schien den Ton anzugeben. Nur ein einziges Mal bemerkte Rig, dass Mason ein wenig nervös wurde, als ein Mann und eine Frau, die einen leeren Einkaufswagen vor sich herschob, auf sie zukamen, während sie lauthals darüber diskutierten, was es zum Abendessen geben sollte.


      Mason hatte sich dicht an Rig gedrückt, ihre kleinen Finger ineinander verschlungen und suchte an Rigs Seite nach Geborgenheit. Diese simple Handlung ließ Rigs Brust vor Stolz anschwellen, da es ihm zeigte, dass sich Mason an ihn wandte, wenn er nervös oder verängstigt war. Die Gefühle, die Mason in ihm hervorrief, waren intensiv, besitzergreifend und stark. Sein überwältigender Drang, Mason zu beschützen, ließ ihn ein wenig zittrig zurück. Noch nie hatte er etwas so Mächtiges gefühlt.


      Rig versuchte, sich daran zu erinnern, ob er so für Stephen empfunden hatte. Sicherlich hatte er das; sein Junge hatte ihm alles bedeutet. Dennoch… Stephen war niemals so zerbrechlich gewesen wie Mason, und wenn er so empfunden hatte, dann war die Erinnerung daran mit der Zeit verblasst.


      Die Gefühle, die Mason in ihm heraufbeschwor, fühlten sich an wie die gespannte Erwartung vor dem ersten Kuss. Er war vollkommen flattrig, nervös, beschwingt und sich verdammt sicher, dass er Gefühle wie diese nicht mehr verspürt hatte, seit er ein Junge gewesen war. Durch Mason fühlte er sich jung und lebendig.


      »Verdammt! Ich hab den Zucker vergessen«, grummelte Bobby.


      »Ich hol ihn«, bot Mason an. Er nahm Rigs Hand und verschränkte ihre Finger ineinander. »Komm schon, Rig, du kannst mir beim Tragen helfen.«


      Rig warf Bobby einen fragenden Blick zu, dieser lächelte jedoch nur und nickte ihm kurz zu. Rig zuckte mit den Schultern und ließ sich von Mason mitziehen. Erneut fühlte er sich wegen so einer simplen Geste lächerlich schwummerig. Als sie durch den Laden gingen, sagte keiner von beiden ein Wort und Rig folgte Mason wie ein glücklicher, kleiner Welpe, begierig dort hinzugehen, wohin auch immer er geführt wurde. Die ganze Zeit über lag Masons Hand warm in seiner. Als sie in der Hygieneartikel-Abteilung zu Bobby aufschlossen, trug Rig noch immer das breite, dümmliche Grinsen zur Schau. Das Päckchen Zucker ließ er in den Wagen fallen. Rig schmunzelte nur auf den fragenden Blick hin, den Bobby ihm zuwarf, als Schokoladensirup und eine Dose Sprühsahne folgten – Mason hatte darauf bestanden, dass sie die Dinge brauchten.


      Bobby nahm Rasiergel vom Regal, starrte es eine Sekunde lang an, bevor er es in den Wagen fallen ließ. »Ich wollte dich noch fragen«, sagte er an Mason gewandt. »Hast du einen Hygieneartikel-Fetisch?«


      Masons Gesichtsausdruck war vollkommen verwirrt. »Hm?«


      »Dein Schrank im Flur«, erklärte Bobby, als er eine Tube Duschgel nahm und die Nase rümpfte. Bobby stellte sie zurück und wischte sich die Hände an seinen Shorts ab, ehe er eine andere Tube nahm und sie in den Wagen legte. »Er ist beeindruckender als die Regale hier.«


      »Oh ja, das…«, meinte Mason mit einem Schulterzucken. »Ich bestelle alles, was ich bekommen kann, bei einem Online-Shop. Den Rest lasse ich normalerweise liefern.«


      Rig hatte sich das Gleiche gefragt, als er die gut gefüllten Regale im Flurschrank gesehen hatte. »Du kommt niemals hierher?«, fragte er.


      »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Charles hat normalerweise den Einkauf erledigt«, fügte er hinzu und sah zur Seite, jedoch nicht, bevor Rig den aufblitzenden Schmerz in Masons Augen sehen konnte. Rigs Brust zog sich zusammen.


      Mason trat von einem Fuß auf den anderen, während er darauf wartete, dass Bobby das nahm, was er sonst noch brauchte. Rig achtete nicht darauf, seine Aufmerksamkeit lag auf Mason. Der Griff der Hand, die in seiner lag, wurde fester und er sah auf, als sich ihnen ein älterer Herr näherte. Ein weiteres Mal rückte Mason dichter an Rig heran und wandte den Blick ab. Rig hatte viel über Sozialphobien gelesen. Max war ein Füllhorn an Informationen gewesen, doch bis zu ihrem kleinen Ausflug in die Stadt heute hatte er es nicht selbst erlebt. Es zu beobachten, war schmerzhaft.


      Er verspürte nicht länger das Bedürfnis, zum Flohmarkt zu gehen. Wenn es für Mason schon schwierig war, in die Nähe nur einiger fremder Personen zu kommen, würde er auf gar keinen Fall mit einer großen Menschenmenge umgehen können. Und auf gar keinen Fall würde Rig damit umgehen können, wenn er Masons Kampf mitansehen musste. Er war noch immer angepisst, dass Gregory und Charles Mason nicht die Hilfe geholt hatten, die er brauchte, um mit seiner Phobie umzugehen, doch jetzt verstand er sie ein wenig besser. Rigs Bauchgefühl sagte ihm, dass er Mason schnellstmöglich nach Hause bringen und ihn vor jeglicher Qual schützen sollte.


      »Okay, Bobby, schnapp dir, was du noch brauchst, und dann lass uns gehen. Ich hab Hunger.«


      »Was ist mit dem Flohmarkt?«, fragte Bobby, als er eine Packung Rasierklingen zum Rasiergel in den Wagen warf.


      »Ist mir heute nicht nach.« Er ließ Masons Hand los und schlang stattdessen einen Arm um seine Taille, um ihn dicht bei sich zu halten, als er sie zur Kasse am Eingang des Ladens führte. »Mir ist plötzlich nach einem Burger auf dem Grill, einem kalten Bier und einem Brettspiel.«


      Das erleichterte Lächeln auf Masons Gesicht, als er Rig ansah, war genug, um jegliche Zweifel daran zu zerstreuen, dass er alles tun würde, um ihn zu beschützen, und mit diesen Zweifeln verschwand seine Wut auf Gregory und Charles. Richtig oder falsch, er verstand warum. Der Gedanke ängstigte Rig zu Tode.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Auf dem Rückweg zu Masons kleinem Bungalow saß Bobby auf dem Rücksitz und starrte Rigs Hinterkopf an. Wer zum Teufel war der Mann, der da vor ihm saß, und was hatte er mit dem Rig gemacht, den Bobby beinahe sein halbes Leben lang kannte? Dieses Verhalten sah Rig nicht ähnlich. Er war so… Scheiße, Bobby wusste nicht einmal, welches Wort er gebrauchen sollte, um es zu beschreiben. Was sie zu einem so großartigen Team machte, war die Art und Weise, wie sie sich ergänzten. Sie passten wie zwei Puzzlestücke zusammen, waren jedoch so verschieden wie Tag und Nacht.


      Bobby war schon immer mehr der fürsorgliche Typ gewesen, derjenige, der kochte, einen Wirbel um staubige Fußleisten machte, derjenige, der sich um einen roten Arsch kümmerte oder Salbe auf einen ausgepeitschten Rücken auftrug. Rig war, größtenteils, weniger penibel. Seine Kleidung schaffte es selten in den Wäschekorb und er störte sich nicht an Staubmäusen oder dreckigem Geschirr in der Spüle. Nach einer Szene würde er sich hinlegen, ihren Jungen halten und ihm beruhigende Worte zumurmeln und zuraunen, während er darauf vertraute, dass sich Bobby jede Wunde ansehen und sich um sie kümmern würde.


      Was Rig an Hausfrauen- und Pflegefertigkeiten fehlte, machte er wett, indem er ihr Haus instand hielt, sämtliche Gartenarbeiten übernahm und sich um ihre Autos kümmerte. Ihre Kinks waren ähnlich, doch Rig war sehr viel autoritärer und strenger als Bobby. Rig war der Stereotyp eines Alphamännchens. Zu sehen, wie er Mason verhätschelte, seine Hand hielt, ihn mit seinen Armen umschlang, sobald der jüngere Mann auch nur das kleinste Anzeichen von Unbehagen zeigte… es war ein seltenes Ereignis, wenn Rig seine sanfte Seite zeigte, doch Mason schien sie mühelos und oft zum Vorschein zu bringen. Und wenn Bobby vollkommen ehrlich sich selbst gegenüber war, dann mochte er es. Sehr sogar.


      Rig parkte neben Masons Envoy und stellte den Motor ab. Bobby fragte sich für einen Augenblick, was Mason damit tun würde. Der Wagen gehörte Masons Doms. Zwar konnte Mason fahren, doch er war kein großer Fan davon. Er hatte erzählt, dass er sich viel lieber herumfahren ließ. Bobby hatte ihn damit aufgezogen, dass er eine verwöhnte Prinzessin war, und Mason hatte süß gelächelt und nicht einmal versucht, es zu leugnen. Es gab noch einiges, das er noch nicht über Mason wusste, doch er hatte keine Ahnung, wie er das Thema anschneiden sollte. Nachdem er herausgefunden hatte, was Charles' Familie Mason bei der Beerdigung angetan hatte, konnte Bobby nicht anders, als sich um die anderen Belange zu sorgen. Hatte Mason gesetzmäßig Anrechte auf das Haus, in dem er lebte, oder die Autos? Hatten seine Doms seine Zukunft gesichert, nachdem Mason offensichtlich nicht außerhalb seines Zuhauses arbeiten konnte?


      Bobby massierte seine Nasenwurzel und schloss die Augen, als ihn die Sorge überkam. Er und Rig würden bald nach New York zurückkehren müssen, doch er konnte nicht einfach gehen, solange er nicht wusste, dass Mason okay sein würde. Allerdings war er sich wieder einmal nicht sicher, wie oder ob er fragen sollte.


      »Hey, Dornröschen. Willst du aussteigen und mit dem Einkauf helfen?«, fragte Rig, nachdem er Bobbys Tür geöffnet und ihm einen fragenden Blick zugeworfen hatte.


      Bobby schreckte aus seiner unangenehmen Grübelei und gab sich innerlich einen Schubs. Er musste mit Rig darüber sprechen, vielleicht sogar Max fragen, was er tun sollte. Oder du könntest auch einfach den Mann selbst fragen. Bobby seufzte und stieß die Tür weiter auf, ehe er ausstieg. »Nope. Ich überlass das Tragen der schweren Taschen dir, Mr. Ich-liebe-diese-Dampfbad-Hitze.« Er winkte mit einer Hand, ignorierte den Blick aus Rigs zusammengekniffenen Augen und ging Richtung Haus.


      Eine Stunde später – mit gefüllten Bäuchen, da Rig ein paar verdammt gute Burger gegrillt hatte, die sie nur so heruntergeschlungen hatten – setzten sie sich an den kleinen Küchentisch und Mason baute das Brettspiel auf.


      »Ich hasse Monopoly abgöttisch«, grummelte Rig mit leiser Stimme.


      »Du hasst es nur deswegen, weil du immer verlierst«, erinnerte ihn Bobby.


      »Wir können was anderes spielen«, bot Mason an. »Ich habe keine anderen Brettspiele hier, aber ich glaube, dass irgendwo noch ein paar Karten rumliegen.«


      »Monopoly ist in Ordnung«, versicherte ihm Bobby und schnappte sich das Auto, bevor Rig danach greifen konnte. Seine schnellen Reflexe handelten ihm einen bösen Blick seitens seines Partners ein. »Außerdem«, fuhr er fort, während er Rig angrinste, »haben wir dir versprochen mitzuspielen, wenn du mit in die Stadt kommst. Aus dem Grund wird Mr. Griesgram hier nichts anderes übrig bleiben, als seinen Unmut hinunterzuschlucken.«


      »Ich geb dir gleich was zum Schlucken«, knurrte Rig, nahm widerwillig den Hund und setzte ihn auf das Start-Feld.


      Mason bedeckte seinen Mund mit dem Handrücken, um sein Lächeln zu verstecken, doch aus seinen Augen konnte er es nicht verbannen. Als Bobby das Funkeln sah, schlug sein Magen einen Salto. Er war selbst kein großer Fan von diesem Spiel, doch es war ein kleiner Preis, den er zahlen musste, um das Leuchten in Masons Augen und die Freude, die er ausstrahlte, zu bewahren.


      Mason händigte jedem das Geld aus, da er den Job als Bank übernommen hatte, nachdem sowohl Bobby als auch Rig das Angebot ausgeschlagen hatten. Er setzte Pferd und Reiter auf das Brett und nahm die Würfel. »Okay. Wie wär's, wenn wir das Spiel ein bisschen interessanter gestalten?«, fragte Mason mit einem Schmunzeln.


      »Du kannst dieses Spiel unmöglich interessant machen«, murrte Rig.


      Mason reichte Rig die Würfel. »Willst du wetten?«


      Nun war es an Bobby, zu versuchen, sich das Lachen zu verkneifen, doch er war genauso erfolgreich, wie Mason es gewesen war; der Tritt gegen Bobbys Schienbein war der Beweis für seine Niederlage. »Was?«, fragte er unschuldig und zog seinen Stuhl ein bisschen näher zu Mason und raus aus Rigs Reichweite.


      »Jedes Mal, wenn du auf dem Grundstück von jemandem landest, schuldest du demjenigen die Miete, ebenso wie ein Kleidungsstück.«


      Der Ausdruck auf Rigs Gesicht war unbezahlbar und zum zweiten Mal an diesem Tag nutzte Bobby einen Finger, um Rigs Kinn nach oben zu klappen und seinen offen stehenden Mund zu schließen. Augenblicklich würfelte Rig und setzte seine Spielfigur.

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 19

    


    
       


       


      »Danke dir vielmals«, sagte Mason süffisant, als er Rigs Shorts entgegennahm – sein letztes Kleidungsstück.


      Bobby saß bereits wie Gott ihn geschaffen hatte am Tisch, während er über einen mürrischen Rig den Kopf schüttelte. Mason hingegen war vollkommen bekleidet, nur seine Flip-Flops hatte er bisher verloren.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du geschummelt hast«, beschwerte sich Rig, doch das kleine Schmunzeln milderte die Anschuldigung.


      »Es ist mitnichten meine Schuld, dass du drei Mal auf dem Gehen Sie in das Gefängnis-Feld gelandet bist oder dass du eine Vorliebe für Gemeinschaftsfelder zu haben scheinst«, sagte Mason, als er Rigs Shorts sorgsam zusammenfaltete und zu dem Rest seiner gewonnenen Kleidung legte.


      Nicht nur, dass er nicht geschummelt hatte – etwas, das bei Monopoly unmöglich war, es sei denn, man zweigte sich Geld von der Bank ab, was er nicht getan hatte –, er hatte sich auch selbst schockiert, indem er die Strip-Regel überhaupt vorgeschlagen hatte. Seit Rig ihm in der Dusche einen runtergeholt hatte, hatte er darüber nachgedacht, wie sie ihn erneut berührten, hatte sich Bobby vorgestellt, wie er kniete und eher Masons Schwanz im Mund hatte als den von Rig, doch er konnte nicht darum bitten.


      Es war Jahre her, seit er tatsächlich nach Sex gefragt hatte. Selbst bevor er Gregory und Charles kennengelernt hatte, war er niemand, der jemals irgendeine Art von körperlichen Intimitäten anregte. Es lag einfach nicht in seiner Natur. Und während er es genoss, wie ihn Bobby und Rig verhätschelten, sich um ihn sorgten, raubte es ihm schier den Verstand und er war bereit, ihnen die Samthandschuhe von den Händen zu streifen.


      »Da du uns jetzt pleite und nackt hast, was wirst du mit uns tun?«, fragte Rig, als er einen Ellbogen auf den Tisch abstützte, sein Kinn auf die Hand legte und die Augenbrauen hob.


      »Ähm… also…« Masons Wangen färbten sich rot und er studierte den Berg aus Kleidung.


      Er wusste, was er tun wollte. Wusste, was er hoffte, das passieren würde, doch… Gott, sie würden ihn nicht dazu zwingen zu fragen, oder? Er sah zwischen Rig und Bobby hin und her; beide Männer trugen identische Grinsen im Gesicht und sahen ihn lüstern an.


      Mason schluckte schwer und sein Puls beschleunigte sich. Fragt mich. Nehmt mich. Fickt mich, flehte Mason stumm. Er öffnete den Mund, die Worte lagen ihm auf der Zunge, bereit, herausgeschrien zu werden. Ein Teil von ihm, ein sehr, sehr großer Teil von ihm, wollte auf die Knie fallen und anfangen zu betteln. Er war an seinem Stuhl festgefroren und schaffte es nicht, seine Glieder zu bewegen. Sein Mund klappte auf und schloss sich mit genauso viel Erfolg wie ein Fisch, der auf dem Boden eines Bootes nach Luft schnappte. Egal wie angestrengt er es auch versuchte, er konnte keinen einzigen Ton hervorbringen. Scheiße! Er war stumm geworden.


      »Mason?«, fragte Bobby mit tiefer, heiserer Stimme und ihr Klang fuhr auf direktem Wege in Masons pulsierende Erektion.


      Er räusperte sich und versuchte, nach dem zu fragen, was er brauchte, doch erneut kam ihm kein Laut über die Lippen, lediglich das zischende Geräusch seines Atems. Er war nicht nur sprachlos und festgefroren, er konnte nicht einmal den Mut aufbringen, ihren Blicken zu begegnen, um mit seinen Augen zu betteln.


      Als hätten sie sich wortlos verständigt, rückten Bobby und Rig gleichzeitig ihre Stühle näher an Mason heran. Mit gesenktem Kopf hatte er eine perfekte Sicht auf zwei sehr nackte Männer mit zwei sehr großen, sehr harten Erektionen auf beiden Seiten neben ihm. Masons Mund wurde vollkommen trocken.


      »Alles, was du tun musst, ist, uns zu sagen, was du willst«, murmelte Rig, ehe er sich vorbeugte und Masons Hals küsste.


      »Sag uns einfach, was du brauchst«, fügte Bobby hinzu und presste seine Lippen auf die andere Seite von Masons Hals.


      Um den Männern mehr Angriffsfläche zu bieten, neigte Mason den Kopf nach hinten. Es war die einzige Reaktion auf das warme und kribbelnde Gefühl, die er aufbringen konnte.


      Eine große Hand landete auf seinem linken Oberschenkel, Sekunden bevor sich eine andere auf seinen rechten legte. Beide Hände kitzelten die Innenseiten seiner Schenkel, setzten damit Funken der Lust frei, die in seine Leistengegend rasten.


      »Ist es das, was du brauchst?«, fragte Rig, doch seine Hand auf Masons linkem Bein war diejenige, die die wahre Frage stellte, indem sie weiter nach oben wanderte. Rigs Fingerspitzen streiften sanft Masons Hoden, fuhren weiter an den Umrissen der Beule in den Shorts entlang, bis hin zum Hosenbund. Ohne zu zögern hob Mason die Hüften, als seine Shorts hinuntergezogen und seine pulsierende Erektion freigelegt wurde.


      Mason nickte, ehe ihm ein klägliches Seufzen über die geöffneten Lippen kam.


      »Und das hier?«, murmelte Bobby an seinem Hals, während er ihn noch immer küsste und leckte, und die Hand auf Masons rechtem Bein verschwand, nur Sekunden bevor sich eine warme, schwielige Faust um seinen Schwanz schloss und ihn von der Spitze bis zur Wurzel rieb.


      Er ächzte und stieß in Bobbys Hand.


      »Ich glaube, das klang nach einem Ja«, neckte Rig, nippte an Masons Ohr und ließ Mason dadurch erschaudern. »Was meinst du, Bobby? Klang es für dich nach einem Ja?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Bobby, schob sich langsam an Masons Kiefer entlang und an der Seite seines Halses hinab, während seine heiße Zungenspitze einen feuchten Pfad auf Masons Haut zurückließ. »Ich war ein bisschen abgelenkt und bin nicht ganz sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.«


      Die Hand um Masons Schwanz baute einen langsamen Rhythmus auf; jeder Zug endete damit, dass Bobbys Daumen neckend über die freigelegte Spitze glitt, bevor sie sich quälend langsam wieder nach unten bewegte. Bobby blieb bei einem unerträglich langsamen und sanften Tempo, während Rig mit Masons Hoden kühner, aggressiver wurde, an ihnen zog und sie in seiner Handfläche rollte.


      Die beiden erwarteten nicht wirklich, dass er ihnen antwortete, oder? Sein Herzschlag pochte in seinen Ohren, sein Atem kam bereits in kurzen Stößen und seine Hüften stießen gegen diese wunderbaren Hände. Sicherlich war das Antwort genug.


      »Sag einfach ja, Mason«, ermutigte ihn Rig.


      Offenbar erwarteten sie sehr wohl, dass er antwortete, und Mason brachte schließlich etwas Ähnliches, eine Art von, vielleicht, so etwas, das wie ein Ja klang, hervor. Glücklicherweise war das für Rig genug, denn das Nächste, das er bemerkte, war, dass Rig ihn vom Stuhl hob, sein Gesicht noch immer in Masons Halsbeuge vergraben.


      Mason wimmerte, als die Hände in seinem Schritt verschwanden, doch der Laut wurde zu einem tiefen, verlangenden Stöhnen, als Rig anfing, an Masons Hals zu saugen, während er Richtung Schlafzimmer ging. In dem Augenblick, in dem er auf das Bett fallen gelassen wurde, lagen Bobby und Rig auch schon an seinen Seiten, die wunderbaren Hände kamen zurück, zogen seine Kleidung aus und warfen sie wahllos in den Raum.


      Sobald er vollkommen nackt dalag, bremsten sich sowohl Bobby als auch Rig in ihrer Eile und nahmen sich einen Moment, um Masons nackte Statur zu mustern, während ihre Hände beinahe ehrfürchtig über seine Brust, seinen Bauch und seine Glieder streichelten. Rig leckte sich über die Lippen; der erhitzte Ausdruck in seinem Gesicht, das Verlangen, die Lust und die Begierde, die in seinem Blick umherwirbelten, jagten ein Schaudern über Masons Rücken.


      Bobby und Rig arbeiteten wie eine gut geölte Maschine; jede Bewegung ihrer Hände ergänzte die des anderen. Sie schienen ganz genau zu wissen, wo sie ihn anfassen mussten, die Berührung des einen Mannes steigerte die Lust, die der andere in ihm entfachte. Mason genoss ihre Aufmerksamkeit, überließ sich ihnen bereitwillig. Was auch immer sie von ihm wollten, sie konnten es haben, solange sie ihn weiterhin berührten und liebten.


      Rig nahm sich Masons Mund, indem er mit seiner Zunge tief in ihn stieß und Mason träge küsste. Mason wurde passiv, öffnete sich ihm und erlaubte Rig, ihn zu erkunden.


      Als Bobby an einer von Masons Brustwarzen ankam, sie mit Lippen und Zunge neckte, bis sie sich aufstellte, wimmerte Mason in Rigs Mund. Er drückte den Rücken durch, kaum dass Bobbys Zähne über die harte Kuppe schabten und er anfing, heftig an ihr zu saugen. Mit Händen, die ihn hielten, dem Mund, der den seinen bedeckte, und der feuchten, saugenden Hitze an seiner Brust konnte sich Mason nur winden und stöhnen und auf die Lust, die in ihm brannte, reagieren.


      »Ich will dich so sehr, dass es mich vollkommen verrückt macht«, raunte Rig gegen Masons Lippen.


      Mason rang nach Luft, so heftig sprach er auf Rigs Worte an. Die Empfindungen darin, das Verlangen und die nackte Gier ließen etwas tief in ihm genauso vollkommen und gewaltig reagieren wie seinen Körper auf Rigs und Bobbys physische Berührung. Mason konnte nicht genau sagen, warum diese Worte so sehr an ihm zerrten. Das war etwas, worüber er sich später Gedanken machen musste, nicht jetzt.


      »Bitte«, sagte er zwischen zwei Küssen. Er war sich nicht sicher, worum er bat: mehr Berührungen, mehr Worte, mehr von allem, was Rig und Bobby ihm gaben.


      Es war das richtige Wort, das er endlich herausbrachte, denn Rig und Bobby reagierten auf der Stelle. Rig nahm erneut seinen Mund in Beschlag, vergrub eine Hand in Masons Haar und hielt ihn damit fest, während er seinen Mund verschlang. Bobby bewegte sich über Masons Brust, sein Bart kitzelte Masons Haut, bis er zu seiner anderen Brustwarze kam und heftig an ihr saugte.


      Masons Augen schlossen sich. Das hier war er, das hier war das, was er wollte und was er brauchte; dass Bobby und Rig jeden einzelnen Teil seiner Lust und seines Körpers kontrollierten. In diesem Moment gehörte selbst sein Atem Rig.


      »Ich will dich«, sagte Rig atemlos, als er sich gerade weit genug aus dem Kuss zurückzog, um Mason in die Augen zu schauen.


      Darüber hatte er fantasiert, genauso wie er sich davor gefürchtet hatte, doch als Rig die Worte aussprach, wurde ein Schalter in Masons Innerem umgelegt und jegliche Furcht, die eventuell noch zurückgeblieben war, wich der gespannten Erwartung, die ihn erfasste. Er grub die Finger in Rigs Schultern und stöhnte schamlos. »Frag nicht, nimm's dir«, murmelte er, als er die Augen unterwürfig vor Rigs lusterfülltem Blick senkte. Mehr konnte er nicht aufbringen, um danach zu betteln, dominiert zu werden.


      Rig stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete die Umgebung. »Scheiße!«, knurrte er.


      »Ich mach schon«, sagte Bobby und rollte sich zur Seite.


      Mason beobachtete Bobby, der mit wiegendem Arsch und wippender Erektion durch den Raum zur Tür ging. Kaum hatte er den Raum verlassen, brachte Mason genug Verstand auf, um zu erkennen, wohin der Mann ging, und er kicherte und deutete auf den Nachtschrank. »Hinten in der Schublade sind Kondome und Gleitgel.«


      Rig sprang vom Bett und riss die Schublade beinahe aus dem Schrank, ehe er sie durchwühlte, um die Utensilien zu finden. »Bobby! Schwing deinen Arsch wieder hierher, ich hab alles«, schrie er, ließ die gesamte Schachtel Kondome aufs Bett fallen und den Deckel des Gleitgels aufschnappen.


      Mason konnte nicht anders, als über Rigs wild gewordenen Gesichtsausdruck zu lachen, als er seine Finger einschmierte, bevor er die Tube neben die Kondome aufs Bett warf. Rig verengte die Augen; er lachte nicht, als er Masons Körper betrachtete, der ausgestreckt vor ihm lag. Rig erinnerte Mason an ein wildes Tier, das sich bereit machte, seine Beute anzufallen. Ein heftiges Zittern erfasste Mason, sein Atem stockte und erstickte den amüsierten Laut.


      »Wie willst du es?«, fragte Rig, als er einen glitschigen Finger über Masons Oberschenkel zog.


      »Nicht«, brachte Mason hervor und ein weiterer Schauder erfasste ihn, bevor er den Satz beenden konnte.


      Doch offenbar verstand Rig die Nachricht auch so. Er packte Masons Unterschenkel und zog ihn an die Kante des Bettes heran. »Ich habe seit Wochen auf das hier gewartet. Dreh dich um, Junge«, verlangte Rig heiser.


      Masons Herz machte Überstunden. Auf diese Weise zum ersten Mal seit Monaten Junge genannt zu werden, verletzte und erregte ihn gleichermaßen, doch sein Körper reagierte, ohne zu zögern, und er zischte, als seine Erektion gegen die Matratze gepresst wurde.


      »Fuck, Gott sei Dank. Alles da, wo es hingehört«, keuchte Bobby, der kurz darauf aufstöhnte, als er sich hinter Mason stellte. Selbst mit dem in der Matratze vergrabenen Gesicht, konnte Mason den Blick des anderen Mannes auf sich spüren.


      Seine Hüften wurden gepackt und nach oben gehoben. Mason griff mit den Fingern in den weichen Stoff der Laken und kämpfte darum, Halt zu finden, als er weiter vom Bett gezogen wurde. Kaum dass seine Füße den Boden berührten, grub er die Fäuste in die Laken. Er hatte kaum Zeit, sich der neuen Position anzupassen, als ein glitschiger Finger seine Spalte streifte. Rig hielt seine Hüfte in festem Griff, seine Finger gruben sich in die Haut, als er damit weitermachte, Masons Spalte zu necken und zu erforschen. Mason versuchte, nach hinten zu stoßen, da er wollte, dass sich diese forschenden Finger tiefer bewegten, in ihn eindrangen, doch Rigs Griff machte es ihm unmöglich, sich zu bewegen, woraufhin er vor Frust und Verlangen wimmerte.


      »Sei still, Junge«, murmelte Rig. »Ich weiß, was du brauchst«, versprach er.


      Mason drehte den Kopf, bis seine gerötete Wange auf dem kühlen Stoff lag, beobachtete Rig aus dem Augenwinkel und tat das, was man von ihm verlangt hatte.


      Das Bett senkte sich auf Masons anderer Seite und kurz darauf fingen warme, starke Hände an, die Muskeln in seinen Schultern und seinem Kreuz zu kneten. »Sieh dich an«, sagte Bobby anerkennend. »So wunderschön.«


      »Wunderschön sexy«, fügte Rig mit kratziger Stimme hinzu.


      Sanft wurden Masons Beine von Rigs Fuß auseinandergedrückt, bis sie weit gespreizt waren. Er hielt den Atem an, sein Körper vibrierte, als Rig seinen Arsch neckte, mit seinem Finger gegen Masons Eingang tippte und drückte.


      Mason seufzte, als Rig endlich die Spitze eines Fingers in ihn schob, ehe der Laut zu einem gebrochenen Stöhnen wurde, während Rig ihn weiterhin mit nur einer Fingerspitze neckte, sie kaum spürbar vor- und zurückschob.


      Im Gegensatz zu dem festen Griff um Masons Hüfte machten die beiden Männer damit weiter, ihn sanft zu berühren. Bobbys Hand bewegte sich behutsam und beruhigend von Masons Hinterkopf zu seinem Hintern, während Rig mit diesem noch immer quälend langsam spielte, bis Mason glaubte, er müsste vor gespannter Erwartung den Verstand verlieren.


      Ob es Zufall war oder einfach nur daran lag, dass Rig Masons Körpersprache perfekt verstand, Mason wusste es nicht; Rig schob seinen Finger tief in ihn, gerade als er den Mund öffnete, um nach mehr zu betteln. Mason vermutete, dass es Letzteres war, doch in diesem Moment war ihm der Grund dafür ziemlich gleich, solange Rig damit weitermachte. Mason ächzte und stöhnte und wimmerte, sprechen konnte er nicht mehr, als Rig einen glitschigen, warmen Finger in einem immer schnelleren Tempo in Masons Hintern schob und wieder herauszog. Dann waren es zwei und Mason konnte nur dankbar stammeln, als Rig seinen Arsch fickte, seine Hand drehte und neigte, scherenartige Bewegungen mit den Fingern machte und die Lust mit jedem Stoß steigerte.


      »Fuck! Mach das auf«, bellte Rig, woraufhin Masons Augen aufflogen und er ihn fragend ansah, doch der Befehl war nicht an Mason gerichtet gewesen, sondern an Bobby, dessen Hände Masons Rücken verließen. Das knisternde Geräusch einer Plastikverpackung erklang nur Sekunden später.


      Mason drehte den Kopf nicht, um nachzusehen, was es war, sein Blick war von Rigs Gesicht gefesselt. Sein Kiefer war so angespannt, dass die Muskeln in seinen Wangen zuckten, und auf seiner Stirn lag ein feiner Schweißfilm. Es waren seine Augen, die Mason gefangen hielten. Sie waren so dunkel, die Pupillen so groß, dass keine Farbe mehr zu sehen war, doch es war das gefährliche Funkeln, das Mason am meisten erregte.


      Mit nur einem Blick wusste Mason, dass Rig das Tier in sich kaum noch zurückhalten konnte, und er konnte nicht anders, als es anzustupsen und zu reizen. Masons eigenes Tier streifte die Samthandschuhe ab, war zu weit getrieben worden, als dass es sich über etwas anderes als sexuelle Bedürfnisse, instinktive Bedürfnisse, die alles andere überschatteten, Gedanken machen konnte.


      »Fick mich«, knurrte er, drückte sich auf seine Hände, die Knöchel weiß, als er sich in die Matratze krallte, während er sich auf den Überfall gefasst machte, von dem er wusste, dass er kommen würde.


      Rig enttäuschte ihn nicht. Die Spitze des Schwanzes, der bereits in einem Kondom steckte, schob sich in einem einzigen langsamen Stoß in Mason, bis sich seine Leiste fest gegen Masons Arsch presste.


      »Ah, Gott!« Masons Hände gruben sich fester in das Bettzeug, als ihn der Schmerz aufgrund des plötzlichen Eindringens durchflutete. Während sich sein Körper auf Rigs Größe einstellte, biss er die Zähne zusammen und atmete flach durch die Nase. Mason kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu entspannen.


      Die Finger, die sich in Masons Hüften gegraben hatten, lockerten langsam ihren Todesgriff, als Rig anfing, sich bedächtig für den Bruchteil eines Zentimeters zurückzuziehen, um sich dann vorsichtig wieder in Mason zu versenken. So wie Rigs Körper zitterte und wie sein Atem zischend und in harten Zügen kam, konnte Mason die Anstrengung spüren, die es Rig abverlangte, sich so langsam zu bewegen. Durch die grenzenlose Vorsicht, die Rig ihm entgegenbrachte, begann Masons Schmerz allmählich abzuebben und die Lust steigerte sich mit jedem Herzschlag mehr. Der Schmerz, gefüllt und weiter gedehnt zu sein als seit Monaten, wurde zu einem pulsierenden Verlangen nach mehr.


      Mason öffnete seine schweren Lider und erneut begegnete er Rigs Blick, bettelte, als er nach Rigs Hüfte griff und ihn ermutigte, sich zu bewegen.


      Rig zog sich so weit zurück, bis nur noch der Kopf seines Schwanzes in ihm war, und schob sich dann tief in ihn. »Ist es das, was du brauchst?«, knurrte Rig und wiederholte die Bewegung.


      Masons Rücken bog sich durch, als er aufschrie. »Ja! Bit‒« Der Rest des Wortes war nicht mehr wahrnehmbar, als Rig ein weiteres Mal in ihn stieß. Es war das letzte halbwegs verständliche Wort, das seinen Mund verließ, ehe Bobby sich auf den Knien direkt vor ihm positionierte und ihm seinen dicken Schwanz anbot. Hungrig nahm Mason das Angebot entgegen und saugte ihn mit einem zufriedenen Stöhnen tief in den Mund.


      Der Raum füllte sich mit Geräuschen von aneinanderklatschender Haut, von saugenden und schmatzenden Lauten, ebenso wie mit lusterfülltem Knurren, Flüchen und Stöhnen. Masons Aufmerksamkeit war hin und her gerissen; einerseits verlangte Rig nach ihr, indem er Mason immer und immer und immer wieder auf seinen harten Schwanz zurückzog, und andererseits verlangte Bobbys Schwanz, der seinen Mund vollkommen ausfüllte und seinen herben, bitteren Geschmack auf seiner Zunge verteilte, nach seiner Aufmerksamkeit. Und zeitgleich versuchte Mason, dem Mann so viel Lust zu bereiten, wie Rig ihm bereitete.


      Die Sinnlichkeit darin, so energisch gehalten zu werden, während seine beiden Öffnungen randvoll gefüllt waren, war ein berauschendes Aphrodisiakum und Mason verlor sich in seinen dominanten Liebhabern.


      »Fuck, du fühlst dich so gut an, so eng«, krächzte Rig, als er Masons Hüften freigab. Er platzierte seine Hände auf der Matratze unter Masons Armen und presste seine Brust gegen Masons Rücken, bis seine Lippen Masons Ohrmuschel berührten. »So perfekt«, flüsterte er atemlos. Seine Worte, leise, beinahe sanft, standen in scharfem Kontrast zu der brutalen Gewalt seiner stoßenden Hüften.


      Mason sah auf und begegnete kurz Bobbys Blick – er summte, als Bobby anfing, seine Eichel in kurzen, schnellen Stößen über Masons Zunge zu reiben –, bevor ihm die Augen vor Lust wieder zufielen.


      Die Veränderung in Rigs Stößen ließ Masons Körper zucken und seine Muskeln spannten sich an. Jedes Mal, wenn er sich tief in ihn presste, rollte Rig mit den Hüften, drückte Masons pulsierenden Schwanz gegen die Matratze und erzeugte genau das richtige Maß an Reibung, um ihn geradewegs seinem Orgasmus entgegenzutreiben.


      »Komm für uns, Mason«, ermutigte Bobby ihn und packte eine Handvoll von Masons Haaren, ehe er die andere Hand um Masons Schwanz schloss und diesen im gleichen harten und brutalen Rhythmus rieb, in dem Rig in Masons Arsch stieß.


      Es war der letzte Ansporn, den Mason brauchte, um seiner Lust freien Lauf zu lassen, und er schrie seine Erlösung hinaus, als Rig unkontrolliert und hart in ihn stieß, bis er sich über Mason verkrampfte und sich stöhnend seinem eigenen Orgasmus hingab. Als der letzte Tropfen seines Samens seinen Körper verlassen hatte, schwebte Mason, bemerkte kaum, dass Bobby seinen Namen rief und warme Flüssigkeit auf seiner Wange landete und seinen Kiefer hinabrann.


      Mason brach auf der Matratze zusammen, ächzte, als er Rigs komplettes Gewicht auf sich spürte, doch er mochte die Last auf sich, mochte die heftigen Atemzüge an seinem Ohr und das Pochen in seinem Hintern. Sein Herz schlug weiterhin rasend schnell und seine Lungen brannten. Dennoch sonnte sich Mason in den Nachbeben, denn er hatte sich seit einer Ewigkeit nicht mehr so gut und so leicht gefühlt.
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      Er konnte sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Er hatte zwischen Rig und Bobby gelegen, ihre warmen Körper gegen ihn gepresst, und ihre starken Hände hatten seine Haut liebkost, während sie im Bett Fernsehen geschaut hatten. Seit der Nacht des Strip-Monopolys hatte Mason nicht ein einziges Mal um irgendetwas bitten müssen. Beide Männer schienen sich vollkommen auf Masons körperliche und emotionale Bedürfnisse eingestellt zu haben. Offensichtlich hatten sie die körperlichen vorausgeahnt, bevor er überhaupt wach war. Entweder das oder er hatte einen verdammt heißen Traum, denn er spürte, wie nicht nur eine, sondern gleich zwei Zungen die Länge seines sehr harten Schwanzes, der schon jetzt kurz vor der Explosion stand, entlangleckten. Während sein Schwanz und seine Hoden von Wärme umgeben waren, regte er sich eine Weile lang nicht, da er fürchtete, dass der Traum zu Ende sein würde, sobald er die Augen öffnete. Eine Zunge leckte über seine Eichel, drückte gegen den kleinen Schlitz und Masons Augen flogen auf.


      »Oh heilige Scheiße«, stöhnte er, als er den Kopf hob und Bobby und Rig vorfand, wie sie seinen Schwanz leckten. Er war im Paradies aufgewacht.


      Bobby hob den Kopf und ein durchtriebenes Lächeln verzog seine Lippen. »Wie war das?«, fragte er.


      Mason konnte als Reaktion darauf nur stöhnen, denn seine Hoden wurden in eine warme Hand genommen und sanft massiert. Er wölbte den Rücken und seine Augen rollten fast nach hinten.


      »Ich glaube, er hat gesagt, wir sollen aufhören«, neckte Rig. »Willst du, dass wir aufhören, Mason?«


      »Nein!« Mason legte eine Hand auf Rigs Hinterkopf, drängte ihn weiterzumachen. »Ich meine, Gott, bitte nicht.« Er schüttelte energisch den Kopf, um zu betonen, wie sehr er nicht wollte, dass sie aufhörten.


      Bobby stöhnte, dann verstärkte sich das Ziehen an Masons Sack. Weitere Finger schlossen sich um die Wurzel seines Schafts. Es fühlte sich so gut an und er stand so kurz vor dem Orgasmus, doch er drängte das Verlangen zurück. Auf gar keinen Fall würde er das hier enden lassen, bevor er nicht die Möglichkeit gehabt hatte, es vollkommen auszukosten.


      Sein Entschluss, nicht zu früh zu kommen, wurde beinahe zunichtegemacht, als die beiden Doms in perfekter Übereinstimmung damit begannen, Masons Schaft hinaufzulecken. Kaum hatten sie die freigelegte Spitze erreicht, umspielten ihre Zungen die sensible Eichel ebenso wie einander, bevor sie sich wieder den Schaft hinabarbeiteten. Bobby war dabei lauter als Rig. Er raunte und summte die ganze Zeit über und die Geräusche und die Vibration machten es nur noch schwerer, nicht über die Klippe des Orgasmus zu stürzen, doch Mason blieb standhaft. Wieder und wieder leckten seine Geliebten sowohl seinen Schwanz als auch die Zunge des Partners mit feuchtem Enthusiasmus.


      Mason bebte. Der Anblick und die Geräusche waren unerträglich und er spreizte seine Beine weiter, gab ihnen besseren Zugang und fing an, sanft zu stoßen. »Das fühlt sich so, so… Ah Scheiße, es fühlt sich so gut an«, stammelte er, die Stimme schwer vom Schlaf und der Erregung.


      »Hmm-hmm«, raunte Rig. »Schmeckt auch lecker«, lobte er, während er gleichzeitig über Bobbys Zunge und Masons Schwanz leckte und damit die Lusttropfen teilte, die jetzt in einem fast gleichmäßigen Fluss aus dem Schlitz hervortraten.


      Die Hand an seinen Hoden glitt tiefer, Finger neckten ihn, stupsten gegen seinen Eingang und streichelten ihn. Mason war zwiegespalten, sein Puls raste und sein Atem ging abgehackt. Er wusste nicht, ob er stoßen oder sich auf diese neckenden Finger niederdrücken sollte; er konnte sich nur zwischen den beiden Reizen hin und her bewegen.


      Er musste sich nicht entscheiden.


      Heiser stöhnte Bobby auf, leckte ein letztes Mal die Länge des Schafts entlang, dann schob er Rig aus dem Weg, ehe er Masons Schwanz in den Mund nahm und fest saugte. Zeitgleich spannten sich die Muskeln in Rigs Arm an, als er eine Fingerspitze durch den engen Muskelring schob, kreisende Bewegungen machte und Masons Körper dazu ermutigte, sich ihm zu öffnen, ehe er sich tief in ihn drängte und einen stetigen Rhythmus aufbaute.


      Mason bog den Rücken durch, hob sich dabei leicht vom Bett und dieses Mal rollten seine Augen tatsächlich nach hinten. Wie konnten sie auch nicht? Er konnte sich nicht konzentrieren, sein Körper wurde von Empfindungen überschwemmt; er konnte lediglich instinktiv auf die erregende Stimulation reagieren.


      Eine heiße Zunge schob sich an Masons Lippen vorbei, ehe ihn Rigs vertrauter Duft umgab, und Mason öffnete sich weit, erlaubte Rig, sich das zu nehmen, was er brauchte. Im Gegenzug bekam Mason all das, was er brauchte, indem er sich den beiden Doms überließ.


      »Du kannst kommen, wann immer du willst«, murmelte Rig gegen seine Lippen, dann saugte er Masons Unterlippe in seinen Mund, neckte sie mit Zunge und Zähnen, bevor er sie wieder freigab.


      »Nein. Nein. Nein«, stöhnte Mason kläglich. »Sag das nicht.«


      Er fickte sich selbst auf Rigs stoßenden und sich drehenden Fingern – zwei von ihnen waren jetzt tief in ihm. Bobby hatte Masons Schwanz verschlungen und saugte heftig daran, während er an Masons Hoden zog und genau das richtige Maß an Schmerz hervorrief, das Mason fliegen ließ. Bobby summte als Antwort auf Masons Einwand, während er gierig an seinem Schwanz saugte. Mason konnte es ein wenig länger zurückhalten, wenn sie ihn dazu aufforderten, wenn sie von ihm verlangten, nicht zu kommen.


      »Was ist los, Mason?«, murmelte Rig. »Magst du's nicht? Willst du, dass wir aufhören?«


      »Ich werd… Ich will nicht… Oh Gott, ich komme«, brachte Mason undeutlich und trunken vor Lust hervor.


      »Lass los«, forderte Rig mit einem Knurren in der Stimme. »Gib's ihm.« Erneut biss Rig in Masons Unterlippe, dieses Mal härter, und löste damit weitere Funken aus Schmerz aus. »Spritz es ihm in seine verdammte Kehle, jetzt!«, befahl Rig und schob dann seine Zunge tief in Masons Mund.


      Masons Körper spannte sich an und er spritzte seinen Samen in Bobbys Kehle, wie es von ihm verlangt worden war. Sein Schwanz pulsierte und pochte, als er seine Erlösung in Rigs Mund schrie und sich sein Hintern um die Finger des Mannes zusammenzog.


      Bobby saugte und leckte, bis er jeden einzelnen Tropfen geschluckt hatte und Masons Schwanz erschlaffte. Erst dann ließ er den übersensiblen Schaft frei und streichelte die schmerzenden Hoden, als Rig seine Nase an Masons Hals presste. Bobby platzierte einen letzten Kuss auf die Eichel, ließ Mason damit heftig erschaudern, bevor er sich neben ihn legte.


      Mason wollte ihnen für den perfekten Weckruf danken, doch alles, was er keuchend hervorbrachte, war: »Wow.« Ihm schwirrte der Kopf, sein Körper war tiefenentspannt und er schaffte es einfach nicht, seinen Mund ordnungsgemäß arbeiten zu lassen. Bobby und Rig schienen es nicht eilig zu haben, sich zu unterhalten, stattdessen küssten sie sich sanft seinen Hals und seinen Kiefer entlang, während ihre Hände liebevoll über seine Brust und seinen Bauch strichen. Das war sein Lieblingspart am Sex mit seinen Liebhabern. Ja, er wollte noch immer… extremere Dinge mit ihnen erforschen. Er hatte schon immer die Lust geliebt, die er im Schmerz fand, im Groben und Dreckigen, Harten und Schnellen. Die Steigerung an sich war einfach atemberaubend und der Orgasmus sogar noch besser, aber das hier… Diese Momente, die Art, wie sie ihn berührten und sich um ihn kümmerten, als wäre er etwas Kostbares, befriedigte nicht nur seinen Körper und seinen Verstand, sondern vor allem seine Seele.


      Es brauchte noch ein paar Augenblicke, bis sich seine Atmung halbwegs normalisiert hatte, während er sich in ihrer Aufmerksamkeit sonnte, bevor er auch nur daran denken konnte zu sprechen. »Danke«, sagte er ruhig. »Das schlägt den Wecker um Längen.«


      »Wir sind bemüht, dich zufriedenzustellen«, sagte Bobby und sein warmer Atem kitzelte auf Masons Haut.


      »Und wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«, fragte er und küsste erst Rigs Kopf, dann den von Bobby.


      »Eier Benedikt gehen für mich in Ordnung«, sagte Rig.


      »Für mich auch«, stimmte Bobby zu. »Und Kaffee.«


      »Was ist mit denen hier?«, fragte Mason und wackelte mit den Hüften, sodass er die harten Schwänze berührte, die ihn von beiden Seiten anstießen. »Gibt es irgendwas, das ich tun kann, um euch mit denen zu helfen?«


      Bobby hob den Kopf und drückte einen sanften Kuss auf Masons Lippen. »Das musst du nicht. Das hier war nur für dich.«


      »Sprich für dich selbst«, knurrte Rig und warf Bobby einen gereizten Blick zu. »Ich würde zu einer kleinen Erwiderung nicht Nein sagen. Du weißt schon, ein Dankes-Blowjob.«


      »Gieriger Bastard«, rügte Bobby, doch er grinste wie ein Idiot.


      Mason liebte dieses glückliche, verspielte Lächeln. Liebte es, umschlungen von diesen Männern aufzuwachen, doch wenn auch noch Lachen hinzukam, wusste er, dass der Tag unglaublich werden würde.


      »Ich denke an Mason«, sagte Rig, ehe er auf die Knie kam, eine Hand um seinen harten Schwanz schlang und ihn streichelte, während er sprach. »Er braucht sein Protein.«


      »Hmm-hmm«, machte Bobby. Er setzte sich auf und rutschte nach unten ans Bettende. Mason keuchte auf, als Bobby ihn an den Knöcheln packte und nach unten zog, dann lachte er, als Bobby zu Rig sagte: »Nun gut, da wir sichergehen, dass jeder von uns seine täglich empfohlene Dosis Proteine bekommt, und ich meine schon hatte«, sagte er verschlagen und leckte sich die Lippen. »Und du Mason seine geben willst... Warum legst du dich dann nicht dorthin« – er nickte in Richtung Masons Kopf – »und ich kümmere mich um deine.«


      Mason bedeckte seinen Mund mit einer Hand und versuchte, das Lachen zurückzuhalten, das ihm nach Rigs entrüstetem Schnauben zu entkommen drohte, doch es half nichts. Er hätte sich keine Mühe machen brauchen, den Laut zu dämpfen.


      Rig knurrte, doch er legte sich an den Platz, auf den ihn der jetzt lachende Bobby verwiesen hatte. Mason hatte die Wahl, entweder die Hand wegzunehmen und den Mund zu öffnen oder aber zu erblinden, als Rigs Erektion gegen sein Gesicht stieß.


      Und er wollte so was von nicht blind werden.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Die Eier Benedikt schmeckten umwerfend und Rig musste widerwillig zugeben, dass die Proteinvorspeise auch verdammt gut gewesen war. Unglücklicherweise hielt das gute Gefühl vom Morgen nicht lange an. Rig fuhr sich mit einer Hand über die Wange, dann griff er sich in den Nacken und rieb die angespannten Muskeln.


      Er und Bobby hatten ihren Urlaub schon, so lange sie konnten, verlängert. Die Besitzer des Hauses hatten ab der nächsten Woche einen neuen Mieter und obwohl er wusste, dass sie bei Mason bleiben konnten, so lange sie wollten, konnte er einfach nicht länger von seinen Freunden erwarten, ihr Haus zu hüten. Sie beabsichtigten, Mason zu bitten, mit ihnen nach New York zu kommen, doch was, wenn er nein sagte… Was, wenn… Als die Verspannung schlimmer wurde und sein Kopf zu schmerzen begann, rieb Rig fester. Nie im Leben würde er Mason zurücklassen. Er vermisste seine Freunde, sein Zuhause, den Club, doch Mason brauchte ihn. Er brauchte sowohl ihn als auch Bobby.


      Mason hatte es in den letzten paar Wochen weit gebracht. Die meiste Zeit über war er glücklich, hatte angefangen, mit einem Lächeln aufzuwachen, und es war einfach für Rig, ihn zum Lachen zu bringen, noch bevor er seine Füße am Morgen überhaupt auf den Boden gesetzt hatte. Nichtsdestotrotz waren einige Tage noch immer sehr schwer für Mason, egal wie viel Mühe sich Rig gab. Scheiße, es gab Tage, an denen es für ihn und Bobby hart war, wenn sie den Schmerz ihres eigenen Verlusts durch Masons Kummer wieder erlebten.


      Obwohl immer mal wieder ein Hauch von Trauer in Masons großen braunen Augen zu erkennen war, fing er an zu heilen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Masons Fortschritte für die Katz waren, wenn er und Bobby ihn jetzt verlassen würden.


      »Du denkst drüber nach, dass wir es ihm sagen müssen, oder?«, fragte Bobby mit gesenkter Stimme.


      Rig sah zum Haus, um sicherzugehen, dass Mason nicht in der Nähe war, erst dann drehte er sich zurück zu Bobby, der neben ihm auf dem Liegestuhl lag. Sie waren nach draußen auf die Veranda gegangen, um Mason während seines Videochats mit Max ein wenig Privatsphäre zu geben. Rig wünschte, er wüsste, worüber sie sprachen, was Mason durch den Kopf ging und wie er ihm weiterhelfen konnte. Niemals würde Max Masons Vertrauen missbrauchen und Rig würde ihn niemals darum bitten. Er wünschte nur, dass sich Mason genauso wohl damit fühlen würde, mit ihm und Bobby zu reden, wie er es tat, wenn er Max mehr seiner tieferen Geheimnisse und Gefühle anvertraute.


      »Ich weiß, dass wir nach Hause müssen, zumindest für eine Weile, aber ich ertrage den Gedanken nicht, ihn hier allein zu lassen«, gab er zu.


      »Wir müssen ihn einfach davon überzeugen, mit uns nach Hause zu kommen.« Bobby hob die Hand, um mit seinem Bart zu spielen, runzelte die Stirn und kratzte sich stattdessen an den kurzen Stoppeln.


      »Du wirst dich dran gewöhnen«, versicherte ihm Rig. »Außerdem scheint Mason es zu mögen, seine Nase an deine kratzigen Wangen zu drücken.«


      »Es fühlt sich seltsam an, aber ja, das ist den neuen Look so was von wert«, gluckste er, ließ die Hand in seinen Schoß sinken und sah sehnsüchtig zum Haus. »Ich würde alles für diesen Jungen tun.«


      »Geht mir genauso, aber wir können ihn nicht zwingen, mit uns zu kommen oder uns zu erlauben, Teil seines Lebens hier zu sein. Er ist noch dabei zu heilen, Bobby, und wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, dass er vielleicht nie wieder dazu bereit ist, einen anderen Mann Sir zu nennen.«


      Bobby seufzte schwer und legte den Kopf zurück. »Ich weiß. Es ist nur…«


      »Wir haben darüber gesprochen«, sagte Rig sanft, ehe er eine Hand ausstreckte und sie beruhigend auf Bobbys Arm legte. »Wir können nicht ändern, wer wir sind oder was wir wollen, egal wie sehr du es dir auch wünschst. Es mag für eine Weile okay sein, aber vorzugeben, etwas zu sein, das du nicht bist, ist ihm und uns gegenüber unfair.«


      Bobby legte seine Hand auf die von Rig und drückte sie. »Mein Kopf weiß, dass du recht hast, aber mein Herz sagt, dass du verdammt noch mal die Klappe halten sollst.«


      »Ich versteh das, Bobby, wirklich. Scheiße, ich hab diesen Ausdruck in deinen Augen seit über sieben Jahren nicht gesehen und wünschte, ich könnte es jeden Tag, aber das muss Masons Entscheidung sein.«


      »Aber es ist nichts falsch daran, sich um ihn zu kümmern, bis er so weit ist, um wieder auf eigenen Beinen zu stehen«, sagte Bobby nachdrücklich. »Es ist nichts falsch daran, wenn wir ihn mit zu uns nach Hause nehmen und uns so lange um ihn kümmern, wie er uns braucht.« Bobbys Griff um Rigs Hand wurde schmerzhaft und seine Stimme hob sich. »Du liebst ihn auch.«


      Rig ging neben Bobbys Stuhl auf die Knie und streichelte sanft über die Wange seines Partners. »Ich weiß nicht, ob ich ihn liebe, genauso wenig wie du.«


      »Doch –«


      Rig presste zwei Finger auf Bobbys Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir lieben, dass er uns braucht. Wir lieben es, uns um ihn zu kümmern, und wir lieben den Gedanken, dass er unser Junge ist, aber das ist er nicht und das wird er vielleicht auch nie sein. Das musst du in Betracht ziehen und akzeptieren.«


      Bobby legte eine Hand auf Rigs Hinterkopf, zog ihn näher und legte seine Stirn an die von Rig, ehe sie beide die Wahrheit, die in den Worten lag, sacken ließen. Rig würde Mason liebend gern als ihren Jungen haben – Scheiße, auch nur als ihren Liebhaber – und er wusste, dass Bobby es mehr als alles andere wollte, aber alles, was sie tun konnten, war, weiterhin für Mason da zu sein, ihn zu unterstützen und das Richtige für ihn zu tun, selbst wenn das eventuell bedeutete, dass sie ihn loslassen mussten.


      »Hey. Habt ihr noch Platz für mich?«, rief Mason aus und ließ Rig und Bobby damit zusammenzucken.


      Rig presste einen Kuss auf Bobbys Lippen, bevor er sich auf seine Füße zurücksetzte und einen Arm ausstreckte, um Mason dazu zu bewegen, zu ihnen zu kommen. »Wir haben immer Platz für dich«, sagte er aufrichtig.


      Masons Lächeln war strahlend und die Fröhlichkeit darin traf Rig direkt in sein Herz. Mason umarmte ihn, vergrub die Nase für einen Moment an seiner Wange, ehe er auf den breiten Liegestuhl kletterte und sich an Bobbys Seite drückte.


      »Wie war dein Gespräch?«, fragte Bobby und küsste Masons Haarschopf.


      »Es war toll! Er bringt mich manchmal echt zum Lachen. Wusstet ihr, dass er ein neues Pony hat?« Mason lachte. »Als ich noch ein Kind war, wollte ich immer ein Pony haben, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Weihnachtsmann nicht um so eins gebeten habe, wie Max sie mag.«


      »Sicherlich nicht«, lachte Rig und küsste Masons Schulter. Rigs Finger suchten instinktiv nach der warmen Haut von Masons nacktem Rücken. Die andere Hand streichelte das weiche Haar auf Masons Oberschenkel. Mason war sehr schlank hatte nur leicht definierte Muskeln, doch er sah nicht länger abgemagert aus und seine Haut hatte mittlerweile einen gesunden olivfarbenen Ton.


      »Ich hab gehofft, dass er runterkommen würde, um uns zu besuchen. Ich hab sogar ein bisschen gebettelt«, gab Mason mit trockenem Humor zu. »Aber er hat die Hände voll zu tun mit seinem neuen Jungen und wenn er nicht Cowboy spielt, hält ihn seine Praxis auf Trab.«


      »Weißt du, du könntest ihn besuchen«, meinte Bobby zögernd.


      »In New York?«, fragte Mason, hob den Kopf und starrte mit großen Augen auf Bobby hinab. Rig könnte schwören, dass er Aufregung in Masons Stimme gehört hatte, doch als er fortfuhr, kamen die Worte ein wenig angespannt hervor. »Ich wollte schon immer mal nach New York oder zumindest habe ich gehofft, dass ich es könnte, aber…« Mason schüttelte den Kopf, dann legte er ihn wieder auf Bobbys Brust. »Zu viele Leute, und ich habe Angst vorm Fliegen«, flüsterte er.


      »Wir könnten fahren«, sagte Rig hoffnungsvoll. Die Idee, für zwei Tage in einem Auto festzustecken, war nicht allzu reizvoll, aber wenn Mason mit ihnen nach Hause käme, würde er es bereitwillig ertragen.


      »Ich weiß nicht«, murmelte Mason, während er mit den Haaren auf Bobbys Brust spielte.


      Rig begegnete Bobbys Blick und nickte ihm kurz zu, um ihn stumm zu ermutigen, etwas zu sagen.


      »Rig und ich müssen nach Hause, um das Haus winterfest zu machen, und wir haben gehofft, dass du mit uns kommst.«


      »Ich –«


      »Du musst nicht gleich jetzt antworten«, unterbrach ihn Rig. Zu hören, wie Mason verneinte, würde er nicht ertragen können. »Denk einfach drüber nach. Ein Vorurlaubs-Ausflug«, sagte er, als er seinen Kopf auf Masons Hüfte legte und wieder begann, den Rücken des jüngeren Mannes zu streicheln. »Aber wenn du es in Erwägung ziehst, lass dich nicht von den Menschenmengen davon abbringen. In unserem Haus wären wir drei allein. Wir würden dich nicht einmal dazu drängen, in die Stadt zu gehen, wenn du es nicht willst.«


      Mason schmiegte sich ihm entgegen und seufzte, als Rig seinen Rücken massierte. »Ich denk drüber nach«, murmelte er unverbindlich.


      Rig stieß einen erleichterten Atemzug aus. Das war alles, worum er Mason bitten konnte. Nun lag es an ihm und Bobby, den Mann davon zu überzeugen, dass ein Urlaub genau das war, was er brauchte. Denn Rig brauchte nichts mehr auf der Welt, als dass Mason sie begleitete.
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      »Lass das sein«, grollte Rig warnend, als Bobby einen Finger über seinen Nacken geistern und ihn damit erschaudern ließ.


      Bobby zog die Hand gerade noch rechtzeitig zurück, bevor ihn Rig am Handgelenk packen konnte. »Mir ist langweilig.« Rig warf ihm über die Schulter einen vernichtenden Blick zu und knurrte ihn an. »Und ich hab Hunger«, jammerte Bobby, während er die verärgerten Schwingungen ignorierte, die vom Fahrersitz kamen.


      Mason regte sich auf der Rückbank des Envoys, wo er sich zusammengerollt hatte und mit dem Kopf in Bobbys Schoß schlief. Bobby beruhigte ihn und streichelte sanft sein Haar, bis er wieder ruhig wurde und seine Atmung langsam und gleichmäßig ging.


      »Wir haben erst vor zwei Stunden gegessen«, erinnerte ihn Rig leise genug, um den schlafenden Mann nicht zu wecken.


      »Aber mir ist langweilig«, wiederholte Bobby in gleicher gedämpfter Tonlage.


      Seit zwei Tagen saßen sie in diesem beschissenen Geländewagen und vor ihnen lagen noch immer gute drei Stunden Fahrt, bis sie ihr Zuhause erreichten. Sowohl er als auch Rig waren fassungslos gewesen, als Mason zugestimmt hatte, mit ihnen zu kommen, doch es hätte sie eigentlich nicht wundern dürfen. Masons einzige Alternativen waren gewesen, sie entweder zu begleiten oder alleine zu Hause zu bleiben. Seit Bobby und Rig angefangen hatten, in seinem Haus zu übernachten, war er nie länger als eine Stunde allein gewesen und selbst diese geringe Zeitspanne schien dem jüngeren Mann Qualen zu bereiten.


      Sie hatten Mason versprochen, ihn jederzeit nach Hause zu bringen, wenn er sie darum bat, doch Bobby und Rig hofften, dass sie ihn davon überzeugen konnten, mindestens bis Neujahr oder bis zum Frühling zu bleiben. Im Oktober nach New York zu fahren, konnte bei winterlichem Wetter gut gehen oder auch nicht. Von Dezember bis März kam es nicht selten vor, dass man in einen Schneesturm geriet.


      »Machen wir einen Deal«, bot Rig an. »Wenn du deine Augen schließt und für die nächsten dreißig Minuten die Klappe hältst, halt ich beim Quik Mart an und kauf dir was Süßes.« Durch den Rückspiegel warf er Bobby einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ein Wort oder eine weitere lästige Berührung und es gibt keinen Lutscher für dich.«


      »Manchmal hasse ich dich wirklich«, grummelte Bobby vor sich hin, lehnte den Kopf zurück und starrte hinaus in die langweilige Landschaft, die in verschwommenen Flecken aus Grün und Braun an ihnen vorbeirauschte. Bobby gab sich damit zufrieden, mit den Fingern durch Masons kastanienbraune Locken zu streichen.


      Zehn Minuten später rührte sich Mason erneut und blinzelte mit einem schläfrigen Lächeln zu ihm hinauf. »Schon Zeit für eine Toilettenpause?«, fragte er, als er sich streckte und gähnte.


      »Wir werden in etwa zwanzig Minuten anhalten«, teilte ihm Bobby mit und strich ihm ein paar Strähnen aus dem Gesicht.


      »In weniger als einer Meile wäre ein Raststätte«, meinte Rig von vorne, ohne sich umzudrehen.


      »Hey, du hast mir gesagt, dass ich dreißig Minuten warten muss«, beschwerte sich Bobby und starrte Rigs Hinterkopf finster an.


      »Du warst ein nerviger Mistkerl, weil dir langweilig war. Er hat einen triftigen Grund«, sagte Rig, als er Bobbys Blick mit einem Grinsen im Rückspiegel begegnete. »Und kein Lutscher für dich, Mr. Quatschkopf.«


      »Ich hatte deinen verfickten Lutscher, du eingebildeter Bastard.«


      Mason schlug sich eine Hand vor den Mund, um ein Prusten zu verstecken.


      »Was?«, schnaubte Bobby. »Er ist ein eingebildeter Bastard.«


      »Ihr klingt manchmal wie ein altes, verheiratetes Ehepaar«, kicherte Mason.


      »Das liegt daran, dass wir eins sind«, sagte Rig selbstsicher. »Ich bin der eingebildete, alte Bastard und er die alte, zickige Hexe.«


      Als Rig erneut in den Spiegel sah, zeigte Bobby ihm den Mittelfinger.


      »Ich liebe dich auch, Schatz«, erwiderte Rig und sein Lächeln wurde breiter.


      Bobby seufzte und schüttelte den Kopf. Mason kicherte so heftig, dass er bebte. Bobby hob eine Augenbraue, was Mason nur noch mehr zum Lachen brachte, bis er nach Luft schnappte und sich den Bauch hielt.


      »So witzig war es auch wieder nicht«, meinte Bobby mit einem entnervten Blick.


      »Nein, aber der Ausdruck auf deinem Gesicht war es«, brachte Mason zwischen zwei Schnaufern hervor.


      »Junge, bring mich nicht dazu, dich zu schlagen«, warnte Bobby.


      »Versprochen?«, fragte Mason.


      Schockiert weiteten sich Bobbys Augen, ungläubig sah er ihn an. Bobby würde nichts mehr genießen, als diesen sexy, frechen Arsch rot werden zu lassen, die Hitze des frisch gespankten Hinterns an seiner Handfläche zu spüren – besser noch an seinen Lenden, wenn er Mason in die Matratze fickte. Bis vor ein paar wenigen Monaten hatte Mason eine regelmäßige Disziplinierung genossen und war für seine Fehler bestraft worden. Über den gleichen Zeitraum hinweg hatten er und Rig nach einem Jungen gesucht, der ebendiese Art der Behandlung durch sie genießen würde.


      Seit sie beieinander schliefen und miteinander fickten, waren sie dem Thema Doms und Subs ausgewichen, doch jedem war der Elefant im Raum nur allzu bewusst und bis zu Masons leichtsinniger Erwiderung hatte es niemand gewagt, dieses Thema zu erwähnen.


      Es brauchte ein paar zusätzliche Sekunden, bevor Mason realisierte, was er gesagt hatte. Dann erstarb sein Lachen und sein Gesichtsausdruck spiegelte Bobbys wider, nicht nur den Schock, sondern auch die Sehnsucht. Bobby war bereit gewesen, einige Dinge zu ändern, um sich Mason anzupassen, solange dieser es brauchte. Es war nicht so, dass er bereit war, sich vollends zu ändern. Er wusste, was und wer er war, genauso wie er wusste, was und wer Mason war, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis Mason den Drang verspürte, zu dienen, das Verlangen, seine Unterwerfung einem Dom zu Füßen zu legen, der ihm helfen konnte, zu seinem Zustand des Subspace zurückzukehren.


      Das eine, kleine Wort war nicht Masons Unterwerfung, die er vor Bobbys Füße legte, doch es war ein kleiner Schritt zu dem, wovon Bobby hoffte, das es dieses Ziel war.


      »Ich kann es zu einem Versprechen machen«, sagte Bobby ernst. »Du musst nur fragen und es ist deins.«


      Mason sah ihn lange an und ein Aufeinandertreffen der gegensätzlichsten Gefühle schimmerte in seinen schokobraunen Augen. Bobby befürchtete, dass er nicht antworten würde oder schlimmer, dass er sein Verlangen leugnen würde. Die Zeit verstrich, bis Mason schließlich flüsterte: »Das tue ich.«


      Bobby blieb beinahe das Herz stehen und in seinem Bauch flatterte ein Hochgefühl, das diese drei Worte hervorriefen. »Bist du sicher?«, fragte er und drückte seine Hand an die Seite von Masons Gesicht, ehe sein Daumen die Umrisse des Mundes nachzog, der gerade die Worte ausgesprochen hatte, die Bobby seit Wochen hören wollte.


      Gerade eben hatte Mason einfach auf den Elefanten gezeigt und seinen Namen geschrien.


      Mason drehte den Kopf und presste seine Lippen gegen Bobbys Handfläche, ohne dabei den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich bin sicher«, sagte er ein wenig lauter und überzeugter.


      Ganz langsam hob Bobby seinen Blick und begegnete dem von Rig im Rückspiegel, und Bobby wusste, dass er den gesamten Austausch mit angehört hatte. Bobby konnte geradezu spüren, wie Rig vor Aufregung bebte. Bobby nickte knapp in Richtung der Windschutzscheibe, woraufhin Rig schnaubte, den Blick jedoch wieder auf die Straße vor sich richtete. Es war verdammt gut, dass sie auf dem Rastplatz hielten. Ansonsten wären sie in ernsthafter Gefahr, dass Rig von der Straße abkam.


      Er wartete, bis Mason aus dem Wagen geklettert war, die Tür geschlossen hatte und den Gehsteig entlangging, ehe er sich in seinem Sitz herumdrehte und Bobby ansah. »Hat er gesagt, was ich glaube, das er gesagt hat?«


      »Jaah«, erwiderte Bobby mit einem ehrfürchtigen Ton in der Stimme. Statt sich Rig zuzuwenden, verfolgte er jeden einzelnen von Masons Schritten, bis dieser in dem Gebäude verschwunden war. »Du hättest den Ausdruck in seinen Augen sehen sollen«, sagte Bobby, als er endlich den Kopf drehte, um Rig anzusehen. »Er ist sich sicher und er braucht es so sehr, dass es schmerzte, es zu sehen. Ich glaube…« Bobby räusperte sich, denn seine Stimme klang belegt. »Ich glaube, wir haben's verbockt, indem wir ihn so verhätschelt haben, Rig.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Rig zweifelnd. »Ich weiß nicht, ob er vor diesem Zeitpunkt bereit war.«


      Bobby schüttelte den Kopf. »Nein! Wir haben's verbockt. Es ist unsere Aufgabe, zu wissen, was er oder jeder andere Sub braucht, und es ist uns entgangen.«


      Rig sah zu dem Gebäude, als könnte er den Mann durch Wand und Mörtel sehen. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, hakte Rig nach und war noch immer nicht überzeugt. »Er musste mit so viel Trauer, Angst und Unsicherheit zurechtkommen, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob er weiß, was er braucht.«


      Bobby rutschte weiter nach vorne, verschränkte die Arme auf dem Fahrersitz und legte das Kinn darauf ab. »Rig, du weißt, dass ich dich liebe, oder?«


      »Ähm jaah«, antwortete Rig argwöhnisch.


      »Dann stört es dich ja nicht, wenn ich sage, dass du manchmal ein verdammter Idiot bist.« Er lächelte, um die schroffen Worte abzumildern.


      Rig runzelte die Stirn und stieß verärgert den Atem aus. »Warum musst du manchmal so ein Mistkerl sein?«


      Bobby lehnte sich die letzten paar Zentimeter nach vorne und drückte Rig einen Kuss auf die Lippen. »Geschieht dir recht dafür, dass du mir keinen Lutscher gekauft hast.« Er gluckste und lehnte sich zurück, als Rig versuchte, ihn in die Lippe zu beißen. »Aber denk mal ernsthaft über deine letzte Aussage nach.«


      Das Stirnrunzeln vertiefte sich, dann grinste er. »Oh, ich habe während all der Jahre oft darüber nachgedacht. Du kannst manchmal wirklich ein Mistkerl sein.«


      Bobby rollte mit den Augen. »Ich rede davon, dass du gesagt hast, dass du nicht sicher bist, ob Mason selber weiß, was er braucht. Rig, es liegt nicht in seiner Natur, zu ergründen, was er braucht. Mason wurde all das, was er brauchte, von seinen Doms gegeben, ohne dass er in den zwölf Jahren jemals darum bitten musste. Hinter all den gegensätzlichen Gefühlen, mit denen er zu kämpfen hatte… als er endlich zugegeben hat, dass es das ist, was er braucht, hat mich die Erleichterung in seinen Augen fast atemlos gemacht. Er will das, Rig, und noch viel wichtiger, er braucht das.«


      Noch immer sah Rig nicht vollkommen überzeugt aus, doch seine Züge wurden weicher, die Anspannung und Verwirrung verschwanden aus seinen Augen. »Ich habe deinem Instinkt schon immer vertraut. Gott weiß, dass du besser darin bist, Menschen zu lesen, als ich«, gab er zu. Er streckte eine Hand aus, vergrub seine Finger in Bobbys Locken und zog sein Gesicht wieder näher, bis sich ihre Nasen berührten. Er suchte in Bobbys Augen nach etwas. »Ich weiß, wie sehr du das von ihm willst. Scheiße, Bobby, ich will das auch von ihm, aber ich mach mir Sorgen, weil wir das hier so dringend wollen, dass du vielleicht eher das siehst, was du sehen willst, statt das, was wirklich da ist.«


      Bobby lehnte seine Stirn gegen die seines Geliebten und dachte über seine Worte nach. War es das, was er tat? Seine Hoffnungen und Sehnsüchte auf Mason projizieren, etwas sehen, das nur in seinem Kopf real war?


      Er vermutete, dass es möglich war, doch den Schauer der Erregung und des Verlangens, der ihn erschüttert hatte, als Mason zugegeben hatte, dass er Bobbys starke Hand wollte, und die Erleichterung in Masons braunen Augen, als er endlich die Worte Das tue ich ausgesprochen hatte, das hatte sich Bobby nicht eingebildet. Noch hatte er sich das Spiel von Masons Kiefer eingebildet oder die Gewissheit, die sich bei ihm eingestellt hatte, und er hatte sich verdammt noch mal bestimmt nicht eingebildet, wie Masons Stimme fester geworden war, oder den Funken Zuversicht in seinen Augen, als er Bobbys Blick begegnet war und gesagt hatte: Ich bin sicher. Bobby war sich sicher, was er gesehen und gehört hatte.


      »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst«, sagte er schließlich, ehe er sich weit genug zurückzog, um Rig ins Gesicht zu sehen. »Und ich liebe dich dafür, aber ich bin mir sicher, was ich gesehen habe.«


      »Aber –«


      »Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach ihn Bobby. »Und du hast recht. Ich sage ja nicht, dass wir ihm gegenüber die Hardcore-Doms hätten raushängen lassen sollen. Ich sage nur, das wir hätten überlegen sollen, wie schwer es für ihn ist, um etwas zu bitten, und vielleicht hätten wir diejenigen sein sollen, die es tun.«


      »Okay«, räumte Rig mit einem knappen Nicken ein. »Jetzt da wir es wissen… Wie willst du das hier handhaben?«


      Es war seltsam, dass sich Rig ihm fügte. Normalerweise war Rig derjenige, der voranstürmte, während seine selbstbewusste Haltung die Richtung wies und zu neunundneunzig Prozent lag er damit richtig, was über die Jahre mehr als nur einen Streit ausgelöst hatte. Zu sehen, wie Rig etwas so dringend wollte, dass es dem Mann den anmaßenden Charakterzug geradezu austrieb, war ein wenig beängstigend.


      Bobby sah zur Seite und erhaschte einen Blick auf Mason, als er gerade durch die Glastür trat. Mason zog den hellblauen Hoodie enger um sich, ehe er zum Wagen eilte, als kalter Herbstwind durch seine Haare blies und damit sein Gesicht verdeckte.


      »Du wirst Gas geben und uns verdammt noch mal nach Hause bringen«, erklärte er Rig, ohne den Blick von Mason zu nehmen. »Wir werden ihm die Möglichkeit geben anzukommen, und dann werd ich dir beweisen, dass ich recht hab.« Er warf einen kurzen Blick zu Rig und grinste ihn an. »Und Rig?«


      »Hmm?«, fragte er abgelenkt, denn sein eigener Blick lag ebenfalls auf Mason.


      »Du schuldest mir immer noch einen beschissenen Lutscher.«
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      Er hatte sich meilenlange Staus vorgestellt, überfüllte Bürgersteige und Wolkenkratzer. Was Mason nicht erwartet hatte, war das traumhafte, elegante Zuhause, das beispielhaft für den Queen-Anne-Stil war. Mason hatte schon immer eine Leidenschaft für Häuser gehegt. Er hatte unzählige Stunden damit verbracht, bewundernd aus dem Fenster zu starren, wenn er auf dem Rücksitz gesessen hatte und entweder Gregory oder Charles durch die alten Nachbarschaften in Atlanta und South Carolina gefahren waren. Nachdem sie in Atlanta an einem Haus im Queen-Anne-Stil vorbeigefahren waren, hatte er sich darin verliebt und sich oft ausgemalt, eines Tages in so einem Haus zu leben.


      »Wow! Das ist wunderschön«, sagte Mason atemlos, als er das eindrucksvolle Gebäude anstarrte, während er die hellen Holzschindeln auf sich wirken ließ, die die asymmetrische Fassade bedeckten und die ihn an Fischschuppen erinnerten. Gierig nahmen seine Augen den Anblick der hervorstehenden Dachsimse in sich auf, die Volutengiebel, die kunstvolle Veranda mit ihren klassischen Säulen und den dünnen Streben, die die gesamte Länge des Hauses einnahm, und er rang nach Luft, als ihn all diese prachtvolle Schönheit traf.


      »Danke. Es passt irgendwie, dass eine Queen wie Bobby hier ein Queen-Anne-Haus wollte. Es passt zu ihm«, schnaubte Rig.


      »Halt die Klappe«, knurrte Bobby scherzhaft.


      »Genau genommen«, sagte Mason, während er den Blick nicht von dem Haus löste, »hat Norman Shaw den Queen-Anne-Stil in der Architektur in den Achtzehnhundertsiebzigern popularisiert, aber Shaw hat sich vieler Quellen bedient und oft Elemente des Tudorstils miteinbezogen. Dieser Old-English-Stil wurde in den Vereinigten Staaten dann fälschlicherweise unter der Bezeichnung Queen-Anne-Stil bekannt.«


      Die Stille zog sich so in die Länge, dass Mason den Kopf drehte, um die zwei Männer anzusehen. Die beiden sahen ihn mit offenem Mund an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. Masons Wangen wurden rot vor Scham und er sah weg. »Sorry. Das wisst ihr wahrscheinlich schon.«


      »Ähm, nein. Ich hatte keine Ahnung«, gab Bobby zu und eine ungläubige Note lag in seiner Stimme. »Ich habe nur gedacht, dass es cool aussieht.«


      »Es sieht ziemlich cool aus«, sagte Mason und nickte begeistert. Seine Finger schwebten über dem Türgriff, begierig darauf, die Tür zu öffnen, damit er durch das wunderschöne, schmiedeeiserne Tor sprinten und ins Innere gelangen konnte, um es zu erkunden.


      »Sobald wir uns wieder ein bisschen eingelebt haben, führen wir dich herum und zeigen dir ein paar andere Häuser in der Nachbarschaft«, bot Rig an.


      Mason antwortete nicht einmal. Das Geräusch der sich öffnenden Fahrertür lenkte ihn von seinen Gedanken ab, und er kletterte aus dem Wagen, bebend und zappelig wie ein glücklicher Welpe.


      Rig ging um den Wagen herum, während er über Masons Eifer lachte, und hielt die Tür auf, bis Bobby sich hinausgehievt hatte. Dann schloss er die Tür. »Sollen wir zuerst den Wagen ausladen?«


      Mason zwang sich selbst, ruhig zu bleiben, was angesichts der Aufregung, die in ihm tobte, keine einfache Aufgabe war; sie ließ ihn praktisch schon schwindelig werden. Gott, er war so ein Geek.


      »Rig«, schalt ihn Bobby. »Warum trittst du nicht gleich seinen Welpen, wenn du schon mal dabei bist?«


      Mason schnaubte. Wenn sie nur wüssten, dass er der verrückte Welpe war, der kurz davor war hier hinzupinkeln, wenn sie ihn nicht bald hineinließen. Er schob seine Hände in die Taschen seines Hoodies, um ihr Zittern zu verbergen, und versuchte, die großartige Farbenvielfalt der großen, majestätischen Eichen und Ahornbäume zu genießen, die das Haus umgaben. Die noch immer üppigen Büsche und Sträucher, die den Weg aus Kopfsteinpflaster säumten, wiegten sich in der kühlen Oktoberbrise.


      »Komm schon, Mason«, sagte Bobby, als er ihn am Ellbogen nahm. »Rig kann das Auto ausladen, während ich dich herumführe.«


      Mason lächelte breit und erlaubte Bobby, ihn den Pfad entlang- und die Stufen hinaufzugeleiten. Seine Knie gaben beinahe nach, als Bobby den Schlüssel umdrehte, die schwere Eichentür aufdrückte und eine einladende Geste machte, um Mason zu erlauben, als Erster einzutreten. Als er über die Schwelle trat, fragte sich Mason für eine Sekunde, ob man so etwas wie einen Architektur-Orgasmus haben konnte. So wie sein Herz klopfte, sein Atem stockte und Hitze durch seine Adern rauschte, als er den hochpolierten Dielenboden auf sich wirken ließ, der von feinsten persischen Läufern in Gold- und unterschiedlichen Rottönen bedeckt wurde, die die gesamte Länge des dreieinhalb Meter breiten Eingangsflurs entlangliefen, ja, da glaubte er, dass man einen solchen durchaus haben konnte. Ein Stöhnen, dessen Ursache auch sexuelle Lust hätte sein können, entfloh seinen Lippen, als er den Vogelaugenahorn entdeckte, der im Salon zu seiner Rechten verwendet wurde. Ein weiterer glückseliger Laut kam tief aus seiner Kehle, als Mason die dunkle, wagenschott geschnittene Eiche in der Bibliothek erblickte. Oh, heilige Scheiße, er würde so was von in seiner beschissenen Jeans kommen.


      »Bei deinem Gesichtsausdruck bin ich mir nicht sicher, ob ich glücklich sein sollte, dass du unser Haus magst, oder ob ich darauf eifersüchtig sein sollte«, meinte Bobby im Scherz.


      »Definitiv eifersüchtig, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich gerade gekommen bin«, sagte Mason, ohne eine Spur von Reue in seiner Stimme. Dann beugte er sich nach unten, löste die Schnürsenkel seiner Laufschuhe und zog sie aus. Vorsichtig stellte er sie beiseite, ließ seine Finger über die weiche Wolle des Läufers gleiten, bevor er sich wieder aufrichtete und Bobby ansah.


      Bobbys Augen waren ein wenig glasig und sein Adamsapfel zuckte, als er schwer schluckte und Mason ansah. Erst in diesem Moment erkannte Mason, dass er seinen Gedanken laut ausgesprochen hatte, dann wurde er rot. »Ähm, jaah, das hätte vom Filter aufgehalten werden sollen.«


      Bobby trat dicht an ihn heran, seine Hand schnellte nach vorne, um Masons Hüfte zu packen und ihn an sich zu ziehen. »Ich kann ehrlich sagen, dass ich noch nie jemanden erlebt habe, der so eine heftige Reaktion auf mein Haus an den Tag gelegt hat.« Er lehnte sich vor und berührte leicht Masons Lippen mit den eigenen. »Ich mag das«, sagte er leise und biss in Masons Unterlippe.


      Das kurze Aufflammen des Schmerzes ließ Mason nach Luft ringen und er griff nach Bobbys Schultern, als ihn ein Schauder erfasste. »Ich mag alles an dir«, gab er genauso leise zu und schnappte nach den warmen Lippen, bettelte um einen Kuss.


      Bobby schlang die Arme um Mason, eine Hand besitzergreifend und stark auf seinem Hintern und die andere in sein Haar vergraben, um Masons Kopf nach hinten zu ziehen.


      Masons Atem stockte, als Bobby seine Lippen behutsam auf Masons presste, sie mit der Zunge umfuhr, bis sie sich teilten. Erst dann schob er seine Zunge tief in seinen Mund, zog den Kuss in die Länge, bis sie beide atemlos waren, als er endete. Bobby ließ sein bärtiges Kinn an Masons Kiefer entlangwandern, bis sein warmer Atem Masons Ohrmuschel kitzelte und einen weiteren Schauer hervorrief.


      »Ich mag auch alles an dir«, raunte Bobby verführerisch, dann atmete er tief ein. »Die Art, wie du riechst.« Seine Zähne schabten über Masons Ohrläppchen. »Wie du schmeckst.« Die Hand auf Masons Arsch packte fester zu, die Finger gruben sich in sein Fleisch. »Wie du dich anfühlst.«


      Flatternd schlossen sich Masons Lider und er schmiegte sich an Bobby, als seine Beine anfingen zu zittern. Mason mochte all diese Dinge auch an Bobby und Rig und seine Brust zog sich beinahe schmerzhaft zusammen, als Bobby diese Worte endlich laut aussprach. Er hatte es in den Berührungen der beiden gespürt, ebenso wie in der Art, wie sie ihn ansahen, doch es schließlich zu hören, ließ eine unglaubliche Ruhe in seine Seele einziehen, selbst als sich sein Körper vor Erregung erhitzte.


      Das Haus war vergessen, Masons Aufmerksamkeit richtete sich auf den starken Körper, der ihn umschlang, während ihn warme, kräftige Hände hielten, ihn Bobbys herber, maskuliner Geruch umgab und eine feuchte Zunge an der Seite seines Halses entlangglitt. Mason stöhnte genussvoll und versuchte, weiter in Bobbys Körper hineinzukriechen.


      Als ein dumpfer Schlag an der Tür erklang, zuckte Mason zusammen. »Würde wohl jemand die Tür aufmachen?«, rief Rig. Seine Stimme war gedämpft, doch die Verärgerung deutlich herauszuhören.


      »Ups«, murmelte Mason. »Ich schätze, wir haben uns ein wenig ablenken lassen«, sagte er, ehe er sich über seine geschwollenen Lippen leckte.


      »Er hatte nie ein besseres Timing«, knurrte Bobby und küsste Mason ein weiteres Mal.


      »Verdammt, Bobby! Mach die Tür auf, bevor ich den ganzen Scheiß in den Vorgarten schmeiße«, schrie Rig und ein weiterer, nun lauterer Schlag ließ die Tür beben.


      Bobby gab einen frustrierten Laut von sich, hielt ihn noch einen Augenblick fest, bevor er seinen warmen Atem gegen Masons Lippen ausstieß, ihn losließ und die Tür öffnete. »Ich hab's nicht ernst gemeint, dass du den Wagen gleich jetzt ausladen sollst«, beschwerte sich Bobby.


      Rig schob sich an ihm vorbei, wobei er gegen den Türrahmen stieß. Seine Arme waren mit Taschen beladen und eine große Reisetasche hing ihm von der Schulter. In der Mitte des Flurs ließ er alles fallen und warf Bobby einen finsteren Blick zu. Rigs Augen verengten sich, als er zwischen Bobby und Mason hin und her sah und einen tiefen Atemzug durch die Nase nahm – um die sexuelle Spannung in der Luft zu riechen oder um sich zu beruhigen, Mason wusste es nicht. Sekunden später erkannte er, dass es Ersteres war, denn Rig pirschte sich an ihn heran und drängte sich gegen ihn. Eine Fingerspitze streifte Masons erhitzte Wange, glitt dann über seine geschwollene Unterlippe.


      »Ich verzeihe dir«, raunte er, bevor er sich vorbeugte und sich einen harten Kuss stahl. »Er ist eine ziemliche Ablenkung.«


      Mason saugte seine Unterlippe ein, um die letzten Spuren von Rigs Geschmack zu erhaschen, nachdem der Mann ihn stehen gelassen hatte. Bevor er den Flur hinab stapfte, packte er Bobby an den Armen und küsste ihn geräuschvoll.


      Mason und Bobby sahen ihm nach und fingen dann beide an zu lachen. »Das ist besser gelaufen, als gedacht«, stichelte Bobby. »Na komm«, fügte er hinzu und nahm Masons Hand in seine. »Du kannst dir den Rest vom Haus ansehen.«


      Ohne zu zögern, folgte Mason ihm, während sein glückliches Grinsen wie festgepflastert war, bis sie durch die Tür am Ende des Flurs traten. Mason schnappte nach Luft und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Mit der historischen Stimmung der Fassade des Hauses im Hinterkopf hatte Mason eine große Vorratskammer und eine separate Küche und Wohnzimmer erwartet; was er vorfand, war ein großer, offener Raum. Nicht nur, dass er die räumliche Aufteilung nicht erwartet hatte, die moderne Ausstattung war eine völlige Überraschung.


      »Wow. Einfach… wow«, stammelte er.


      »Ich nehme an, es findet deine Zustimmung?«, fragte Bobby, ehe er Masons Hand losließ und in den Küchenbereich ging.


      Mason nickte energisch, antwortete jedoch nicht. Nicht einmal seine Gedanken konnte er zum Ausdruck bringen. Der polierte Edelstahl der Haushaltsgeräte und das Schwarz des Granits in der eindrucksvollen Küche fanden sich im Wohnbereich wieder. Die Tische und Bücherregale spiegelten die industrielle Stimmung der Küchengeräte wider, während die schwarze, hochglänzende TV-Anlage, die beinahe die gesamte gegenüberliegende Wand einnahm, das Gegenstück zum Granit darstellte. Die schweren, weißen Ledermöbel entsprachen den Küchenschränken. Der Raum war wunderbar anzusehen. Schlichte, gerade Linien aus Silber, Weiß und Schwarz konnten sich manchmal kalt anfühlen, doch die Akzente aus hellem Rot, Gold und Orange verliehen diesem Ort eine warme, einladende Stimmung.


      Während Mason weiterhin den Raum, der sich vor ihm erstreckte, betrachtete, war er sich nicht sicher, ob er enttäuscht war, dass die historischen Eigenschaften eines solchen prachtvollen Zuhauses, die den vorderen Bereich, ebenso wie die äußere Front dominierten, in diesen Räumen fehlten. Doch je länger er hier stand und sich an den drei Meter hohen Decken, den raumhohen Fenstern, dem Pool hinter den Glastüren und an der Atmosphäre des Raumes sattsah, desto mehr stellte er fest, dass die leichte Enttäuschung die wahre Freude, die er verspürte, als er alles auf sich wirken ließ, nicht minderte. Dieser Raum passte zu dem, was er über die zwei Männer wusste, denen dieses Haus gehörte: kraftvoll, faszinierend, aufregend, mit Spuren von Wärme und Sanftheit. Es war perfekt.


      »Fühl dich wie zu Hause«, sagte Rig zu ihm, als er durch die Tür kam, die aus der Küche herausführte. »Toilette ist hier«, erklärte er und wies mit einem Daumen über seine Schulter zu dem Raum, den er gerade verlassen hatte. »Im Obergeschoss gibt's ein komplettes Bad, falls du duschen willst.«


      Mason trat zur Wohnlandschaft, seine Finger streiften das kühle Metall eines Beistelltisches, dann den hellroten Überwurf auf einer Couch, als er daran vorbeiging.


      »Du darfst dich gern auf eigene Faust umsehen, wenn du magst«, bot Bobby an, der neben dem Kühlschrank stand und den Inhalt studierte. »Oder ich führ dich herum, aber ich muss vorher noch ein paar Anrufe erledigen.« Er sah zu Mason hinüber und zwinkerte. »Ich muss ein paar Ärsche küssen für den zweiwöchigen Urlaub, der sich auf drei Monate ausgedehnt hat.«


      Masons Magen zog sich vor Schuldgefühlen zusammen. Es war seine Schuld, dass Bobby und Rig so lange von ihren Freunden und ihrem Zuhause ferngeblieben waren. Er senkte den Blick und kniff sich in die Nasenwurzel, als sich ein Pochen hinter seinen Augen bemerkbar machte. Er würde auf ewig die Dummheit seiner Handlungen bereuen, die Selbstsüchtigkeit dahinter, die dazu geführt hatte, dass er Bobby und Rig kennengelernt hatte. Es hatte keinen einzigen Moment gegeben, in dem er bereute, dass sie in sein Leben getreten waren. Er wünschte nur, dass er ändern konnte, wie es passiert war.


      »Es tut mir leid«, sagte er und seine Stimme brach, als ihn die Schuld weiter plagte.


      Plötzlich presste sich eine breite Brust gegen Masons Rücken und Rigs starke Arme umfassten seine Hüften, ehe Bobby in sein Sichtfeld trat, Masons Gesicht mit beiden Händen umfing und ihn zärtlich küsste. »Mir nicht«, sagte Bobby gegen seine Lippen.


      Rigs Stimme war heiser, als er gegen Masons Nacken flüsterte: »Es wird mir niemals leidtun, dich getroffen zu haben.« Er drückte einen Kuss auf Masons Hals und umarmte ihn fester. »Niemals.«


      Mason war umhüllt von ihrer Wärme und Stärke. Er hatte einmal irgendwo gelesen, dass ein Mann, der eine Tragödie erfahren hatte, durch sie entweder verbittert und gebrochen wurde und nicht loslassen konnte oder aber zuließ, dass er durch sie stärker wurde und an ihr wuchs. Mason war sich nicht sicher, dass ihn seine Tragödie stärker gemacht hatte oder ob sie ihm geholfen hatte zu wachsen, doch er wusste ohne jeden Zweifel, dass es die Stärke dieser beiden Männer, die ihn gerade hielten, war, die ihn aus seiner Verzweiflung gezogen und ihn wieder zum Lächeln gebracht hatte.


      Er vergrub seine Nase an Bobbys Hals, legte eine Hand auf die von Rig, die auf seinem Bauch ruhte, und klammerte sich mit der anderen in Bobbys Shirt.


      Bobby und Rig schafften es, dass er sich wieder geliebt fühlte, und daraus zog Mason seine eigene Kraft.
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      »Oh, hör mir mit deiner Nörgelei auf«, brummte Bobby. »Alles, was du tun musstest, war, nach dem Haus zu sehen, und du hattest uneingeschränkten Zugang zu dem verdammt besten Spielzimmer in den Staaten. Wir sind quitt. Du hast mir eh noch was geschuldet, nachdem ich dir geholfen habe, dir deinen Kopf aus deinem Arsch zu ziehen, und weil ich dich mit deinem umwerfenden Welpen verkuppelt habe.«


      »Das vergisst du nicht so schnell, oder?« Ein verärgerter Laut kam durch die Leitung, gefolgt von Tacketts rauchigem Lachen.


      »Natürlich nicht«, schnaubte Bobby. »Wie geht's Micah überhaupt? Hat er mein Spielzimmer genossen?«


      »Micah macht sich toll. Er ist… Scheiße, Bobby, ich bin so stolz auf ihn.« Tacketts Stimme klang leidenschaftlich. »Und er hat das Spielzimmer geliebt. Er hat mich davon überzeugt, dass wir unser eigenes brauchen.«


      Bobby lächelte und lehnte sich auf dem Barhocker zurück. »Du klingst wie ein verliebter Mann, mein Freund.«


      »Das bin ich«, sagte Tackett voller Überzeugung. »Jeden Tag lehrt er mich etwas Neues, treibt mich genauso voran, wie ich ihn vorantreibe.« Erneut lachte er. »Er hält mich auf Trab, das ist sicher, aber ich liebe jeden nervigen Zentimeter von ihm.«


      Danke, formte Bobby mit den Lippen und deutete auf den Tresen, als Rig die Pizzaschachteln hereinbrachte. »Ich wusste, dass ihr beide perfekt füreinander seid«, verkündete er Tackett. »Ihr seid beide höllisch stur.«


      »Wie auch immer«, schnaubte Tackett herablassend. »Also, wann werden wir den neuen Mann in eurem Leben kennenlernen?«


      »Bald«, versicherte ihm Bobby, tätschelte Rigs Hand, als er sie auf seiner Schulter spürte, und drückte sie. »Wir wollen ihm ein paar Tage geben, damit er sich einleben kann. Ich ruf dich an und lad dich nächste Woche zum Essen ein.«


      »Klingt gut. Ich freu mich drauf, ihn kennenzulernen. Grüß Rig von mir.«


      »Mach ich«, sagte Bobby, ehe er aufsah und eben jenen anlächelte. »Und danke noch mal fürs Haushüten.«


      »Nichts zu danken. Es war uns ein Vergnügen«, versicherte Tackett. »Bis bald.«


      »Tschüss.« Bobby klappte sein Handy zu, beendete damit den Anruf und legte es auf die Kücheninsel. »Ich soll dich von Tackett grüßen.«


      »Wie geht's ihm und Micah?«, fragte Rig, während er die Spannung aus Bobbys Schultern massierte, die sich dort eingenistet hatte, nachdem sie zwei Tage in diesem Wagen eingesperrt gewesen waren.


      »Tackett ist so verliebt, es ist schon fast widerlich«, sagte Bobby mit einem Stöhnen, als sich Rigs Finger in seine Muskeln gruben und gegen einen Knoten drückten.


      »Nicht weniger widerlich süß als deine Verliebtheit in Mason«, kommentierte Rig.


      »So offensichtlich, hm?«, fragte er schließlich.


      »Jep«, erwiderte Rig und küsste Bobby auf den Kopf. »Zumindest für mich.«


      Bobby drehte den Kopf und fing Rigs Blick ein. »Deine Zuneigung ist auch ziemlich offensichtlich, alter Mann.«


      Rig lächelte ihn flüchtig an und nickte. Ihnen beiden war schmerzhaft bewusst, dass ihre Liebe vielleicht nie auf die Art und Weise erwidert werden würde, wie sie es sich wünschten, doch sie konnten nicht aufhören, darauf zu hoffen. Bobby erwiderte das Nicken.


      »Okay! Das ist einfach das großartigste Haus, in dem ich je gewesen bin«, rief Mason aufgeregt aus, als er in den Raum stürzte.


      Bobbys Herz schlug schneller; Masons Begeisterung hatte immer diese Wirkung auf ihn. »Dir gefällt der Rest also, hm?«, neckte Bobby.


      »Oh mein Gott. Die Schlafzimmer sehen so aus, als kämen sie direkt aus der Zeit, in der das Haus gebaut wurde«, sagte er, während er wild gestikulierte und damit seine Euphorie betonte. »Aber das Badezimmer.« Er stöhnte glücklich und seine Lider schlossen sich für einen Moment, als er sich daran erinnerte. Ein seliges Lächeln verzog seine Lippen und als er die Augen wieder öffnete, strahlten sie. »Das Badezimmer ist riesig und umwerfend und ich kann's gar nicht erwarten, mich in der gigantischen Wanne aufweichen zu lassen. Alles ist so verdammt überwältigend. Aber nicht auf schlechte Weise, auf eine gute, wisst ihr. Okay, zumindest nach dem, was ich gesehen habe. Die Tür zum zweiten Obergeschoss ist nebenbei bemerkt verschlossen, aber ich wette, der Raum ist genauso großartig wie der Rest. Oh! Ihr habt Pizza bestellt. Riecht toll, ich verhungere«, sagte er und ließ sich auf den Barhocker neben Bobby nieder. Er griff nach dem Karton, klappte ihn auf, nahm sich ein Stück und biss hinein, während er noch immer redete.


      Während Mason über das Haus redete und redete, sprudelten seine Worte immer schneller hervor, bis sie ineinander überzugehen schienen. Bobby sah zu Rig, der Bobbys Schultern freigab und auf seiner anderen Seite Platz nahm. Kaum dass sich ihre Blicke begegneten, fingen sie an, über Masons Entzücken zu kichern.


      »Sobald wir mit Essen fertig sind, zeigen wir dir die zweite Etage«, sagte Rig und nahm sich selbst ein Stück Pizza.


      Bobby schloss sich dem an und kaute glücklich, während er Mason zuhörte, wie er über die Einrichtung und die Architektur redete. Bobby war lächerlicherweise überglücklich, dass Mason das Haus liebte. Er konnte gar nicht erwarten herauszufinden, ob sich diese Liebe auch auf die Geheimnisse, die ihn im zweiten Stock erwarteten, erstrecken würde.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Rig hielt Mason die Schlüssel entgegen. »Nur zu«, sagte er. Mason sah ihn fragend an, nahm sie jedoch entgegen und schloss die Tür auf.


      Als er sie aufstieß, keuchte Mason. Seine Augen waren riesig und Rig beobachtete ihn aufmerksam, während er neben ihm stand. Rig sagte nichts und gab Mason einen Augenblick, alles in sich aufzunehmen. Ihr Spielzimmer konnte einen umhauen, wenn man es zum ersten Mal sah. Er hatte ein wenig Mitspracherecht gehabt, was die Dekoration des Schlafzimmers, der Küche und auch des großen Badezimmers betraf, doch der Rest des Hauses war das Werk von Bobby und einem Innenausstatter namens Raoul.


      Bis heute hatte ihn die altertümliche Atmosphäre der Räume nicht beeindruckt, auch war er nicht begeistert gewesen, wie Raoul immer wieder Entschuldigungen dafür gefunden hatte, Bobby in Rigs Anwesenheit zu berühren. Das kleine Arschloch konnte von Glück sagen, dass er mit den Räumen bereits fertig gewesen war, als er es tat. Das rettete ihm das Leben oder zumindest bewahrte es ihn vor einem Knock-out. Das Spielzimmer hingegen war der Raum in ihrem Haus, über den er sich am meisten Gedanken gemacht und in den er die meiste Arbeit investiert hatte.


      Während sich Mason durch den Raum bewegte, sog er immer mal wieder scharf die Luft ein und sagte immer und immer wieder Oh mein Gott, als er sich langsam drehte und den Raum auf sich wirken ließ. Bobby stellte sich dicht neben Rig und legte eine Hand auf seinen unteren Rücken. Rig legte einen Arm um Bobbys Schultern und zusammen beobachteten sie schweigend, wie Mason durch den Raum ging und weiterhin Oh mein Gott murmelte. Ein breites Lächeln nahm Rigs Gesicht ein. Er hatte so ein Gefühl gehabt, dass Mason beeindruckt sein würde, und er hatte recht behalten.


      Mason blieb vor dem großen Andreaskreuz stehen, ehe seine Finger beinahe ehrfürchtig über Leder und Holz glitten. »Ich hab so eins bisher nur online oder in Videos gesehen. Es ist wunderschön. Massiv.«


      »Danke. Ein Freund von uns hat es angefertigt«, erzählte ihm Bobby. »Genau genommen hat er die meiste Einrichtung hier individuell für uns angefertigt.«


      Als Reaktion darauf nickte Mason nur leicht, um zu zeigen, dass er Bobby gehört hatte, als er auch schon weiterging. Er berührte das kühle Metall des Käfigs ebenso wie die Ketten, die von der Wand hingen, wodurch er sie klirren ließ. Das Geräusch hallte von den Wänden des schalldichten Raums wider. Er neigte den Kopf und betrachtete die Wand mit der Sammlung von Werkzeugen. Rig fand es interessant, dass er jedes einzelne Paddle berührte, jeden Flogger und jede Gerte – sogar die Sammlung von einschwänzigen Peitschen wurde liebkost –, nur von den elektrischen Geräten hielt er sich fern. Mason zuckte sichtbar zusammen, als seine Hand über die Harnröhrendehner schwebte, ohne dass er sie berührte, was Rig sehr aufschlussreich fand. Offensichtlich hatte Mason Erfahrung mit ihnen und diese schien nicht gut verlaufen zu sein. Rig speicherte die Information ab.


      Den großen Schrank und die zwei großen Truhen, die rechts und links danebenstanden, öffnete Mason nicht. Als er an ihnen vorbeiging, lag sein Blick stattdessen auf der Spankingbank. Er fuhr mit den Fingern über das weiche, schwere Leder, ging in die Knie, um an dem großen Eisenring, der am Boden befestigt war, zu ziehen und ihn zu testen.


      »Weißt du, Mason«, sagte Rig spielerisch, wenn auch vollkommen ernst. »Ich habe es nie einem Sub erlaubt, in meinem Spielzimmer angezogen zu sein.«


      Mason hielt inne, dann drehte er sich um und sah Rig an. Dieser stand vollkommen still da und atmete kaum, während er abwartete, wie Mason reagieren würde. Es fühlte sich an, als wäre die Zeit stehen geblieben, die gespannte Erwartung ließ Rigs Herz schneller schlagen, als er das Wechselbad der Gefühle auf Masons Gesicht beobachtete. Es schien wie eine halbe Ewigkeit, doch wahrscheinlich waren es nur Sekunden, bis sich Mason bewegte. Seine Hand ging zu dem Reißverschluss seines Hoodies und zog ihn nach unten. Langsam stieß Rig seinen angehaltenen Atem aus – das einzige äußerliche Anzeichen seiner Erleichterung, das er zuließ.


      Bobby war weniger erfolgreich darin, seine Überraschung zu verbergen. Rig hörte, wie er scharf den Atem einsog, und spürte, wie er neben ihm das Gewicht verlagerte, doch Rig konnte die Augen nicht von Mason nehmen.


      Rig sah zu, wie Mason seinen Hoodie abstreifte, ihn zusammenfaltete und auf die Bank legte, bevor er nach seinem T-Shirt griff, es sich über den Kopf zog und es auf das andere Kleidungsstück legte. Er schien mit seiner Entscheidung zufrieden zu sein, denn rasch zog er seine Jeans, zusammen mit seinen Boxershorts aus, und legte sie auf den ordentlichen Stapel.


      Mason war wunderschön, sein geschmeidiger Körper straff und süß. Rig schluckte hart, da sich sein Mund praktisch mit Wasser füllte, als er den schlanken, halb erigierten Schwanz erblickte. Als die Minuten verstrichen, konnte Rig mit ansehen, wie sich Unsicherheit in Masons Augen breitmachte und sich seine Muskeln anspannten.


      Rig ging zu ihm und legte seine Handfläche auf Masons Wange. »Du bist so überwältigend«, sagte er mit tiefer Stimme, ehe er einen Kuss auf Masons weiche Lippen presste. Er hatte nicht die Absicht ihn zu vertiefen, sondern glitt nur mit der Spitze seiner Zunge über Masons Unterlippe und genoss die Nähe, während sie den Atem des anderen atmeten, bis er spürte, wie die Anspannung langsam von dem kleineren Mann abfiel.


      Rigs Hand lag weiterhin an Masons Wange und er küsste ihn noch immer, als seine andere Hand von Masons Brust hinab zu seiner Hüfte wanderte und seine Finger über die ausgeprägten Knochen glitten.


      »Erinnerst du dich daran, was Bobby dir versprochen hat?«, fragte Rig, während sich ihre Lippen noch immer berührten.


      »Ja«, erwiderte Mason mit kaum hörbarer Stimme.


      »Er wird dieses Versprechen halten. Wenn du Einwände hast, dann sag es jetzt.«


      Mason begegnete Rigs Blick und in diesem Moment wusste Rig ganz genau, was Bobby gesehen hatte. Mason würde nicht um das bitten, was er brauchte, doch seine Augen hatten dieses Problem nicht. Sie bettelten. Kurz zog Rig die Spankingbank in Betracht. Die Vorstellung, dass Mason ausgestreckt auf ihr lag, während seine Handgelenke und Knöchel am Boden fixiert waren und sein sexy Arsch in die perfekte Position gebracht wurde, ließ Rigs schon halb steifen Schwanz weiter anschwellen, doch er verwarf die Idee. Vorerst.


      Rig kümmerte sich nicht darum, wo Bobby war; er war lange genug mit den Mann zusammen, um zu wissen, dass er ihm zum richtigen Zeitpunkt folgen und mitspielen würde. Stattdessen richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Mann vor sich. Als er überzeugt war, dass Mason keinen Einwand erheben würde, küsste Rig ihn noch einmal und leckte dann eine feuchte Spur von seinem Hals zur seinem Brustbein. Mit Daumen und Zeigefinger kniff er leicht in eine Brustwarze, während er an der anderen dunklen Kuppe mit den Lippen zupfte. Mason belohnte ihn mit einem tiefen Stöhnen.


      Rig ging in die Knie, küsste sich dabei Masons flachen Bauch hinab, ließ seine Zunge um seinen Nabel kreisen, während sich Masons Schwanz gegen Rigs Kinn presste, ehe er sich auf die Bank setzte. Er veränderte ein wenig die Position und spreizte die Beine, um seiner Erektion mehr Raum zu geben.


      Mason wimmerte, als er jeglichen Kontakt zu Rigs Körper und Händen verlor, doch er beschwerte sich nicht. Stattdessen glitten seine Hände hinter seinen Rücken, er griff auf sein Training zurück und blieb in dieser präsentierenden Haltung stehen, während er auf Anweisungen wartete.


      »Wie lautet dein Safeword?«, fragte Bobby, als er hinter Mason auftauchte und seine Hand über Masons sehnigen Rücken nach unten wandern ließ.


      Masons Kiefermuskeln zuckten, als er Rig mit einem verschmitzten Funkeln in den dunklen Augen ansah. »Nein oder Stopp ist für mich in Ordnung.«


      Rig schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Du solltest den Bären, der im Begriff ist, dir den Hintern zu versohlen, vielleicht nicht triezen.«


      »Sorry«, sagte Mason und biss sich auf die Lippe, doch die Belustigung wich nicht aus seinen Augen. Rig war gespannt, wie lange er es schaffen würde, dieses freche Funkeln aufrechtzuerhalten. So gut wie er Bobby kannte, würde er wetten, dass es nicht lange anhielt.


      »Kopf auf meinen Schoß, Arsch nach oben«, sagte Rig und klopfte auf seine Oberschenkel.


      Mason schloss die Augen, atmete tief durch die Nase ein, langsam wieder aus und wiederholte das Ganze, während er ohne Zweifel versuchte, sich auf das Kommende vorzubereiten, bevor er die Augen wieder öffnete und Rigs Anweisung befolgte.


      Rig fuhr beruhigend mit den Fingern durch Masons Haare. »Halt dich an meinem Schenkel fest«, ermunterte er ihn sanft, als seine andere Hand auf Masons Rücken zu liegen kam.


      »Bereit?«, fragte ihn Bobby.


      »Ja«, murmelte Mason.


      Bobby strich mit der Hand über Masons Hintern, die einzige Warnung, die er ihm gab, bevor er den Arm hob und den ersten Schlag landete. Das Klatschen hallte laut im Raum wider. Mason ächzte, veränderte seine Position jedoch nicht. Rig nickte Bobby zu, womit er ihn stumm wissen ließ, dass Mason angemessen reagiert hatte, dass sich seine Muskeln mit dem Schlag angespannt, aber wieder entspannt hatten, sobald er das Ziehen verarbeitet hatte.


      Das Klatschen von Haut auf Haut erfüllte die Luft, ebenso wie Masons Ächzen, Stöhnen und Wimmern. Während sich Bobbys Schläge fortsetzten und er einen schnellen Rhythmus fand, umklammerte Mason Rigs Oberschenkel und sein Körper wiegte sich erotisch, bewegte sich mit jedem Zusammentreffen von Bobbys Hand und seinem Hintern. Bobby legte keine Kraft in die Schläge, er baute den Druck nur langsam auf und es waren die Wiederholungen, die Masons Lust an der Grenze zum Schmerz befeuerten.


      »Oh Gott«, schrie Mason, hob den Kopf und keuchte, als Bobby anfing, sich Masons Oberschenkel hinabzuarbeiten.


      Rigs Schwanz pulsierte, als er den weggetretenen Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes auf sich wirken ließ, die roten, geschwollenen und geöffneten Lippen, die dunklen Wimpern, die sich von seinen Wangen abhoben. Er war immer der Ansicht gewesen, dass Mason ein schöner Mann war, doch ihn so zu sehen, die Laute zu hören, die er von sich gab, während sein anderer Liebhaber seinen Arsch zum Glühen brachte, war das Überwältigendste, was Rig jemals miterlebt hatte.


      Das Verlangen, sich tief in Masons rotem Arsch zu vergraben, überkam ihn und er musste sich dazu zwingen, ruhig zu atmen und seine eigenen Gelüste beiseitezuschieben. Masons Bedürfnis war etwas, das er nicht länger ignorieren konnte. Indem er seine Handfläche leicht gegen Masons Hinterkopf drückte, ermutigte er ihn, den Kopf wieder zu senken. Seine freie Hand fand ihren Weg unter Masons Körper und umfasste den schlanken Penis.


      »Ja!«, stöhnte Mason und stieß in Rigs Hand.


      »Bobby hat eine starke Hand, oder?«, fragte Rig, als er anfing, Mason zu streicheln, und seinen eigenen Rhythmus fand.


      »Ja… sehr… stark«, stammelte Mason zwischen zwei Schlägen. »Gut.«


      »Bobby ist so hart wegen dir. Er beobachtet deinen Hintern, wie er sich von einem hübschen Rosa in ein tiefes Rot färbt. Und weißt du, an was er denkt, Mason?«


      »Er… oh… Ich…« Mason versuchte zu sprechen, doch die Worte waren unverständlich und gerieten durcheinander, als Rig seine Hand beschleunigte und sie Bobbys schnellem Tempo anpasste.


      »Er wünscht sich, tief in deinem Arsch vergraben zu sein und die Hitze deiner Haut an seiner zu spüren.«


      »Ja!«, schrie Mason aus und bog den Rücken durch. »Bitte.«


      »Weißt du, woher er weiß, was ich denke, Junge?«, fragte ihn Bobby, ohne seine Hand zu verlangsamen.


      »Bitte«, wimmerte Mason und Rig war sich nicht einmal sicher, ob Mason die Frage überhaupt gehört hatte.


      »Weil du so verdammt schön bist, denkt er das Gleiche«, teilte Bobby ihm mit und wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Du bist so wahnsinnig atemberaubend, wenn du dich unterwirfst. Gott, Mason.« Bobbys Rhythmus geriet ins Stocken und er musste sich räuspern, bevor er fortfahren konnte. »Ich will dich so sehr, du machst mich wahnsinnig vor Verlangen«, stöhnte Bobby. »Wir wollen dich so sehr«, korrigierte er atemlos.


      »S… Rig«, schrie Mason. »Ich kann nicht… Ich… Ich muss kommen.« Mason bettelte und der Klang seiner Worte schickte einen Blitz aus Hitze direkt in Rigs Schwanz, ließ ihn schmerzhaft pulsieren.


      Der Schwanz in seiner Hand pochte, Lusttropfen quollen aus dem kleinen Schlitz und machten den Weg von Rigs Hand glitschig. Ob sie ihm die Erlaubnis gaben oder nicht, Mason würde kommen; er war bereits über den Punkt hinaus, an dem er es noch hätte aufhalten können. Rig sah auf und sobald er dem Blick seines Partners begegnete, hielt Bobby inne, seine Hand ruhte auf Masons misshandelter Haut, die Finger gruben sich in sein Fleisch. »Komm für uns, Junge.«


      Ein letztes Mal glitt Rigs Hand an Masons Schaft hinauf, dann explodierte Mason und Hitze ergoss sich über Rigs Faust. Rig biss die Zähne zusammen, kämpfte darum, seine eigene Erlösung zurückzuhalten, während Mason zusammenhangslose Worte und Bobbys und Rigs Namen rief, als er kam und zuckte, bis der letzte Tropfen seines Samens vergossen war und er auf Rig zusammenbrach. Im letzten Moment packte Bobby Masons Hüften und ließ ihn langsam herunter, als seine Beine nachgaben.


      Auf Knien, den Kopf in Rigs Schoß vergraben, versuchte Mason, wieder zu Atem zu kommen. Rig grub seine Finger in Masons Haar und machte beruhigende Laute, als Bobby hinter Mason auf die Knie ging und seine Lippen auf dessen Rücken presste, ihn küsste und seine eigenen beruhigenden Worte gegen die Haut murmelte, während Mason schwebte.


      Nach einigen Augenblicken, als sich Masons Atem wieder normalisierte, lehnte sich Rig vor und während er noch immer Masons seidige Strähnen streichelte, drückte er einen Kuss auf Bobbys Kopf. Sie hatten gerade eine weitere Hürde genommen und ein paar weitere dunkle Wolken, die sie umgaben, seit sie Mason kennengelernt hatten, lichteten sich. Liebevoll sah Rig auf Mason hinab, dessen schlaffe Gesichtszüge ein Zeugnis seines berauschten Zustands waren, als ihn seine Wiederentdeckung der Wonne, die er in der Unterwerfung fand, fliegen ließ. Als Bobby seine Wange auf Masons Rücken legte, war sein Gesichtsausdruck ähnlich friedlich. Vielleicht würden sie alle genau das finden, was sie brauchten.
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      Gedankenverloren rieb sich Mason seine rote, brennende Rückseite, während er den Topf mit Wasser auf dem Herd anstarrte und darauf wartete, dass es anfing zu kochen, damit er den Hafer hinzugeben konnte. Es fühlte sich gut an, jeden Tag mit Bobbys oder Rigs Hand – manchmal mit denen von beiden – auf seinem Arsch zu beginnen. Lange nachdem sie das gemeinsame Bett verlassen hatten, konnte Mason dann noch ihre Wärme spüren, wenn er mit seiner Morgenroutine anfing, so als würden sie ihn noch immer berühren. Eine bleibende Erinnerung, die viel zu Masons Beruhigung beitrug. Sich vorzustellen, dass die Doms in seiner Nähe waren, konnte nicht das erreichen, was ihre Hände zu bewirken vermochten; mit jeder Bewegung konnte er die Hitze ihrer Hände, ihre Stärke, ihre Fürsorge spüren.


      Noch nie hatte er eine so heftige Reaktion auf ein Spanking gezeigt wie bei dem ersten Mal, als Bobby seine Schläge ausgeteilt hatte, während sein Kopf in Rigs Schoß gelegen hatte, Rigs starke Finger durch sein Haar gestrichen hatten und seine andere Hand auf seinem Rücken geruht hatte. Ein Schauer durchfuhr ihn, als er sich daran erinnerte. Es hatte sich angefühlt, als wäre dieses unangenehme Gefühl in seinem Inneren aus ihm herausgeflossen, Besorgnis, Nervosität, Angst, all das wich mit jedem Pulsieren seiner Erlösung aus ihm.


      In den letzten paar Wochen hatte jeder Morgen gleich begonnen. Er wachte eng umschlungen in einem Wirrwarr aus starken Armen und Beinen, sanften, schläfrigen Küssen und gemurmeltem Guten Morgen auf. Manchmal hatten sie Sex, manchmal holten sie sich nur gegenseitig einen runter oder es gab Blowjobs oder leichte Berührungen und Umarmungen, doch das Spanking war die Konstante, nach der sich Mason am meisten sehnte. Er konnte die beiden fühlen, selbst wenn er allein in der Küche stand, während sein Magen knurrte und er darauf wartete, dass das Wasser anfing zu kochen.


      Mason starrte den Topf an und klopfte ungeduldig mit dem Fuß.


      »Du weißt schon, dass Wasser niemals anfängt zu kochen, wenn man es beobachtet?«


      »Oh Scheiße!« Mason zuckte zusammen und wirbelte herum, nur um Rig vorzufinden, der lächelnd an der Wand lehnte. Mason erwiderte das Lächeln und legte eine Hand auf sein rasendes Herz. »Du hast mich erschreckt.«


      »Tut mir leid. Was macht dein Hintern?«, fragte er wissend.


      »Er ist warm.«


      Rig drückte sich von der Wand ab und betrachtete Mason von oben bis unten, als er zu ihm kam. »Willst du, dass ich ihn für dich reibe?«, fragte er, als er vor ihm zum Stehen kam, eine Hand um Masons Handgelenk schlang und ihn an sich zog.


      »Ja, S…« Das Wort blieb Mason im Hals stecken. Egal, wie sehr er es auch versuchte, er konnte es nicht aussprechen.


      Drei kleine Buchstaben und er konnte sie einfach nicht über seine bescheuerten Lippen bringen. Er war damit ins Reine gekommen, was er für Bobby und Rig empfand, und hatte ihnen mühelos die Kontrolle über seinen Körper gegeben, doch irgendetwas hielt ihn davon ab, endgültig loszulassen. Angst? Schuld? Zweifel? Er war sich nicht sicher. Was auch immer es für ein Grund war, er war verdammt noch mal da, so wie Blitze am Himmel. Man konnte sie verfolgen, sie bewegten sich jedoch zu schnell, als dass man sich lange genug darauf konzentrieren konnte, um die Quelle des Lichts zu erkennen. Frustration nagte an ihm und er schnaubte. »Ja, bitte«, murmelte er schließlich und presste das Gesicht an Rigs Brust.


      Mason stöhnte lüstern auf, als Rigs große Hand seinen Arsch bedeckte und sanft zupackte. Heute Morgen hatte es keine heißen Aktionen gegeben, nicht einmal einen warmen, feuchten Mund, um ihn kommen zu lassen, und somit reagierte Masons Körper unmittelbar auf Rigs Nähe. Er drückte das Gesicht fester an Rigs Brust, nahm seinen Duft, seine Hitze in sich auf. Warum konnte er dem Mann, beiden Männern, seinen Körper so bedenkenlos überlassen, und ein einzelnes, kleines Wort hingegen so schwierig sein?


      Rig drückte Masons Kopf zurück und küsste ihn, bis er atemlos und die Sicherungen in seinem Hirn durchgebrannt waren. Abgelenkt von seinem brennenden Hintern und dem noch intensiveren Feuer, das in seiner Lendengegend wütete, würde er sich später über das Warum Gedanken machen.


      »Mason«, raunte Rig gegen seine Lippen.


      »Hmm?«


      »Dein Wasser kocht«, sagte Rig und schob Mason von sich.


      Einen Moment lang starrte er ihn an, Belustigung schimmerte in Rigs Augen. »Du bist gemein«, sagte Mason schließlich schmollend und stampfte zurück zum Herd.


      »Oooh, sei nicht böse«, gurrte Rig. »Ich habe nur versucht, dich von deiner Beobachtung des Topfes abzulenken.«


      »Danke«, knurrte Mason und schüttete Hafer in den Topf. »Warum gehst du nicht und siehst nach, ob Bobby deine Hilfe braucht?«


      »Geht nicht«, sagte Rig leicht und nahm auf einem Barhocker Platz. »Bobby ist schon mies drauf und auch wenn ich vielleicht gemein bin, bin ich nicht so gemein.«


      »Warum ist er mies drauf?«, fragte Mason besorgt.


      »Er hasst es, zum Arzt zu gehen.«


      »Oh, Scheiße! Stimmt ja.« Mason fing an zu kichern.


      Rig nickte. »Sein jährlicher, spaßiger Alienmissbrauch beginnt.«


      Mason brach in Gelächter aus, als Bobby in den Raum schlenderte. Der leicht mürrische Gesichtsausdruck trug nur noch mehr zu Masons Belustigung bei und er fasste sich an den Bauch und lachte lauter.


      »Lacht euch nur schlapp, ihr zwei«, schnappte Bobby und gab Rig einen Klaps auf den Hinterkopf, als er an ihm vorbeiging. »Und du.« Er zeigte mit einem Finger auf Mason. Bobby seufzte beleidigt. »Ich hab dir deinen Arsch schon versohlt.«


      »Bist du sicher, dass ich dich nicht fahren soll?«, fragte Rig, während er noch immer gluckste.


      »Und dir erlauben, Zeuge meiner…« Bobby wedelte mit der Hand, als er nach einem passenden Wort suchte. »…Unannehmlichkeit zu werden? Nein! Vincent sammelt mich ein. Er weiß besser, wann er den Mund halten soll, als andere Leute.« Er schnaubte und warf Rig einen bösen Blick zu.


      »Oh Baby, ich bin nicht nur Zeuge deiner Unannehmlichkeit gewesen«, sagte Rig mit einem Prusten, »ich bin sogar derjenige gewesen, der die Analuntersuchung vorgenommen hat.«


      Bobby starrte sowohl Mason als auch Rig finster an, dann warf er die Hände in die Höhe und stapfte grummelnd durch die Tür. »Du bist auch nie so tief gekommen wie die bei einer verfickten Darmspiegelung.«


      Mason und Rig grölten, lachten, bis ihnen die Tränen übers Gesicht liefen.


      »Glaubst du, dass er klarkommt?«, fragte Mason, während er sich mit einer Hand über die feuchten Wangen fuhr.


      »Der kommt klar und dank dir wird sein Doc glücklich über seinen Gewichtsverlust sein.«


      »Dank mir?« Mason sah finster drein. »Ich glaub nicht, dass es gesund ist, wenn man einem Mann solche Sorgen bereitet, dass er zehn Kilo abnimmt.« Mason wandte sich wieder dem Herd zu, nahm den Topf mit dem Haferbrei und stellte ihn auf einen Untersetzer.


      »Es ist nicht nur die Sorge. Okay, damit hat es angefangen, aber es ist mehr als das.«


      »Was meinst du?«, fragte Mason misstrauisch, ehe er zwei Schüsseln mit Haferbrei füllte und sie zur Küchentheke brachte.


      »Ich hab mir wirklich Sorgen um ihn gemacht, nachdem er den Club verkauft hatte«, sagte Rig, als er Butter, Zucker und Sahne zu seinem Haferbrei gab. »Deswegen hab ich ihn dazu gezwungen, nach Florida zu gehen. Er hätte seine Tage damit verbracht, entweder im Club oder hier zu Hause rumzusitzen, während er nur vor sich hin genörgelt und gegessen und gestöhnt hätte. Er hat den Ort geliebt und ich hab gewusst, dass es ihn verrückt machen würde.«


      »Warum hat er ihn dann verkauft?«, fragte Mason, ehe er selbst ein bisschen Sahne zu seinem Haferbrei hinzufügte und ihn schließlich umrührte.


      »Blake hat hart verhandelt.« Rig zuckte mit den Schultern. »Außerdem glaube ich, dass Bobby wusste, dass es an der Zeit war. Der Club war nicht mehr zeitgemäß und er hat es einfach nicht übers Herz gebracht, ihn zu verändern. Das letzte Mal, dass irgendwelches neues Inventar angeschafft wurde, hat Stephen es ausgesucht und…« Rig senkte den Blick und seufzte. »Jaah, es war Zeit loszulassen.«


      »Es tut mir leid.« Mason war sich nicht sicher, wofür er sich entschuldigte, doch er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


      »Es gibt nichts zu entschuldigen.« Rig lächelte traurig, dann winkte er ab. »Es hat geklappt. Der Club ist in verdammt guten Händen und ihm wurde neues Leben eingehaucht, genauso wie Bobby. Dank dir.«


      »Ich weiß nicht, was –«


      »Mason«, unterbrach Rig und legte eine Hand auf Masons Unterarm. »Ich hab Bobby seit Jahren nicht so glücklich gesehen, noch hab ich seinen Bauch – oder meinen – im gleichen Zeitraum so flach gesehen. Es ist nicht nur, dass er eine neue Aufgabe gefunden hat, indem er sich um dich kümmert. Er will für dich besser sein.«


      Nun war es an Mason, den Blick zu senken, da er es nicht schaffte, Rigs Blick zu begegnen und die Bewunderung darin zu sehen. Er war sich da nicht so sicher, dass er sie verdiente. Er hatte Bobby und Rig unglaublich gern; er war sich nur nicht sicher, ob er so sein konnte, wie sie ihn haben wollten. Er hob die Hand und berührte sein Halsband. Er konnte es kein zweites Mal tun. Er konnte nicht noch einmal jemandem all das, was er war, schenken. Er konnte, nein, er wollte Gregorys und Charles' Halsband nicht ersetzen. Er konnte sie nicht einmal Sir nennen, da er wusste, wenn er es tun würde, wusste, wenn er so viel von sich selbst geben würde, dass sie ihn schlussendlich verlassen würden und… Was, wenn…?


      Mason schüttelte den Kopf und blinzelte rasch, bis sein verschwommener Blick wieder klar wurde. »Ich glaube nicht, dass ich das verdiene«, gab er zu, seine Stimme brach, als ihn der Schmerz in der Aussage traf.


      Rig stand auf und ging zu Mason, zog ihn in eine feste Umarmung und ließ eine Hand über seinen Rücken streichen, während er sprach. »Doch, das tust du. Bobby will deine Doms nicht ersetzen. Er will sich einfach so lange um dich kümmern, wie er kann, und damit machst du ihn glücklich. Wird es wehtun, wenn du dich dazu entscheidest, uns zu verlassen? Teufel, ja, es wird wehtun, aber es wird nicht das Ende der Welt sein, Mason. Wir werden es niemals bereuen, dich in unserem Leben zu haben, genauso wenig wie wir es bereuen, Stephen darin gehabt zu haben. Selbst nicht nach all dem Schmerz, den wir ertragen mussten, nachdem er uns verlassen hat.«


      Rig küsste ihn auf den Kopf, dann zog er sich ein Stück zurück, um Mason ansehen zu können. Rig berührte Masons Halsband. »Ich hab geglaubt, dass ich nichts mehr will, als es durch mein eigenes zu ersetzen, aber ich lag falsch. Es gehört hierhin.« Rig neigte den Kopf und betrachtete Mason für einen sehr langen Moment, bevor seine Finger sanft Masons Wange streiften. »Erzählst du mir von ihnen?«


      Mason ging einen Schritt zurück und runzelte die Stirn, als der Gedanke, mit Rig über seine Doms zu reden, sein Herz stolpern ließ, und so konnte er nur dastehen und vor sich hin starren, als das Stolpern zu einem Rasen wurde.


      Rig drängte ihn nicht. Stattdessen setzte er sich wieder hin, nahm seinen Löffel und deutete auf Masons Schüssel. »Dein Frühstück wird kalt.« Dann aß er weiter.


      Mason war sich nicht sicher, was Rig in seinen Augen gesehen hatte. In all der Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, hatte ihm weder Bobby noch Rig irgendwelche persönlichen Fragen über seine Doms gestellt. Sie hatten sich immer auf Mason und seine Bedürfnisse konzentriert. Doch Rig musste etwas gesehen haben, das ihn letztendlich dazu gebracht hatte, die Frage zu stellen, denn Mason ertappte sich dabei, wie er wieder Platz nahm, nach seinem Löffel griff und fragte: »Was willst du wissen?«


      Rig lächelte um einen Bissen herum. »Alles, was du mir erzählen willst.«


      »Nun ja, sie sind irgendwie genauso plötzlich in meinem Leben aufgetaucht wie du und Bobby, als ich zusammengebrochen bin.«


      Rig und Bobby wussten, wie seine Beziehung geendet hatte, doch zum ersten Mal, seit seine Männer gestorben waren, war es, als hätte sich eine Schleuse geöffnet. Mason erlaubte sich selbst, sich zu erinnern. Während des Frühstücks erzählte er Rig, wie ihn Gregory und Charles in einem Club gefunden hatten, als ihn sein erster Dom weggeworfen hatte. Er erzählte davon, wie ihn Gregory mit dem Bungalow am Golf, den er sich so verzweifelt gewünscht hatte, überrascht und wie ihm Charles das Malen beigebracht hatte. Es fühlte sich so unglaublich gut an, über sie zu reden, beim Frühstück, beim Aufräumen, und er erzählte immer noch weiter, als sich er und Rig auf der Couch zusammengekuschelt hatten.


      Während der Geschichte über die vergangenen zwölf Jahre stellte Rig nicht eine einzige Frage, sondern erlaubte Mason, eine Reise in die Vergangenheit zu machen, die nicht vom Tod getrübt war. Schließlich verstummte Mason, hörte bei dem besonderen Abendessen auf, das er, Gregory und Charles eine Woche vor ihrem Tod geteilt hatten, um ihr Zwölfjähriges zu feiern. Mason wollte nicht weitergehen. Nicht heute. Er lehnte den Kopf gegen Rigs Schulter und döste langsam und mit einem Lächeln im Gesicht ein. Bevor ihn der Schlaf willkommen hieß, fühlte er noch, wie Rig die Lippen an seine Stirn legte und flüsterte: »Du warst niemals gebrochen. Vielleicht ein wenig verbogen, aber niemals gebrochen, Mason.«

    


  


  
    
       

    


    
      Kapitel 25

    


    
       


       


      Er saß mit kerzengeradem Rücken, als hätte er einen Stock verschluckt, auf der zu weichen Ledercouch und knetete nervös seine Hände. Das Haus mit seinen warmen und einladenden Farben und Gerüchen wurde langsam vertraut und nach zwei Wochen konnte er sich endlich ein wenig entspannen. Er hatte Max früher am Tag gesehen und die Gelegenheit, mit dem Psychiater über seine Gefühle und Sorgen zu reden, war toll gewesen. Mason liebte ihre Gespräche und er wurde mit jedem weiteren stärker. Der eiserne Griff um seine Brust war zu einem dumpfen Schmerz abgeklungen und er hatte endlich das Gefühl, tief durchatmen zu können. Auch sein Schlaf wurde nicht länger von Albträumen heimgesucht.


      Wie die neue Umgebung, so wurde auch Max vertrauter. Mason verspannte sich nicht länger bei dem Gedanken, ihn zu sehen oder mit ihm zu reden, wie er es vor all diesen Monaten getan hatte. Allerdings hasste er es immer noch, mit Fremden zu reden. Er quälte sich damit herum, einen perfekten, ersten Eindruck zu machen und stresste sich dann noch Tage nach dem Zusammentreffen, während er darüber nachgrübelte, ob er einen schlechten Eindruck hinterlassen hatte, was er anders hätte machen, was er hätte sagen können. Der Kummer, den ihm sein nervöses Hirn hinterher verursachte, war es einfach nicht wert, neue Leute kennenzulernen.


      Als Mason hörte, wie Rig die Tür öffnete, verspannte er sich noch mehr. Ty Callahan war hier und Mason wusste, dass er die nächsten paar Tage mit einem flauen Gefühl im Magen verbringen und völlig durchdrehen würde. Es war unabwendbar.


      »Ty«, sagte Rig heiter. »Schön, dass du es geschafft hast. Komm rein.«


      »Danke für die Einladung«, erwiderte Ty, Sekunden bevor Mason hörte, wie die große Eichentür geschlossen wurde.


      Ty und Rig betraten das Wohnzimmer und Masons erster Eindruck war der, dass Ty kleiner war, als er erwartet hatte.


      Rig und Bobby hatten oft von ihm gesprochen und aus irgendeinem Grund hatte Mason vermutet, dass jemand, der stark und selbstsicher war, größer sein würde. Er konnte nicht imposanter sagen; Ty war ein sehr breitschultriger, muskulöser Mann, stämmig. Außerdem war er extrem hübsch. Sein blondes Haar war etwas länger und streifte seinen Hemdkragen. Ty sah aus, als sollte er eher in einer Pool-Bar unten in Florida ausschenken als in einem BDSM-Club in New York City. Er hatte sogar eine tolle Bräune, wie Mason bemerkte. Schließlich heftete sich Masons Blick auf das silberne Halsband aus Metall, das der Mann trug, und griff abwesend nach oben und fuhr mit der Fingerspitze seines Daumens über die weichen, ausgefransten Ränder seines eigenen Lederhalsbandes.


      »Kann ich dir das abnehmen?«, fragte Rig und streckte eine Hand aus, um die Tüte von Ty entgegenzunehmen.


      »Nope«, erklärte Ty ihm und brachte die kleine Tüte aus Rigs Reichweite. »Tut mir leid, Sir, das ist für Mason.« Tys Augen wurden groß, als er Mason auf der Couch sitzen sah, und sein Lächeln wurde breiter. »Das musst du sein.«


      Mason runzelte die Stirn und das unangenehme Flattern in seinem Bauch nahm zu, als Ty auf ihn zukam. Scheiße! Sollte er aufstehen oder bleiben, wo er war? Ein Geschenk? Fuck. Fuck. Fuck. Er hatte nicht daran gedacht, irgendetwas für seinen Gast zu besorgen. Masons Puls rauschte in seinen Ohren und er umklammerte sein Halsband, während Ty mit bestimmten, gemessenen und selbstsicheren Schritten auf ihn zukam, ohne dass sein Lächeln schwand. Mason konnte ihn nur anstarren, sprachlos über das Selbstvertrauen des Mannes, und war bemüht, nicht ohnmächtig zu werden.


      »Ich hab so viel von dir gehört. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen«, sagte Ty unbeschwert und ließ sich neben ihm auf die Couch fallen. »Hier«, sagte er und hielt ihm die Papiertüte entgegen. »Du kannst nicht nach New York kommen, ohne einen echten New Yorker Käsekuchen probiert zu haben.«


      »Ähm… äh… Also«, stammelte Mason. Sein Mund öffnete und schloss sich, doch er brachte keine zusammenhängenden Wörter heraus.


      Ty neigte den Kopf und betrachtete ihn für einen Moment, während Mason darum kämpfe, seinen dummen Mund tatsächlich zum Arbeiten zu bringen. »Du magst doch Käsekuchen, oder?«


      Mason nickte. »Ja, aber ich habe nichts für dich«, murmelte er schließlich.


      Ty winkte ab und stellte die Tüte auf den Wohnzimmertisch, und als er sich zurücksetzte, streiften sich ihre Schultern. »Dann erzähl mal, wie gefällt dir New York bisher?«


      Mason sah zu Rig, der noch immer an der Wand in der Nähe der Eingangshalle lehnte. »Mir gefällt es, bei Rig und Bobby zu sein«, sagte er, während er Rig anlächelte und sich dann wieder Ty zuwandte. »Allerdings bin ich mir da bei der Kälte nicht ganz sicher«, gab er zu. Nicht, dass er viel außerhalb des Hauses gewesen war.


      »Du wirst dich nie dran gewöhnen, also versuch es nicht einmal. Vertrau mir.« Ty lachte und stieß erneut gegen seine Schulter. »Ich komme aus Oklahoma. Ich fühle mit dir.« Dann wandte sich Ty an Rig. »Bei allem Respekt, Sir. Aber das hier ist eine Nur-für-Subs-Party. Husch«, sagte er und winkte mit der Hand, um den Dom zu entlassen.


      Mason hustete in seine Hand, um ein Prusten zu verbergen. Er hatte noch nie gehört, dass ein Sub so mit einem Dom sprach. Ty war wirklich so selbstsicher und temperamentvoll, wie Rig und Bobby gesagt hatten. Mason mochte ihn auf Anhieb und beneidete ihn um sein unbefangenes Verhalten einem Fremden gegenüber.


      Rig schüttelte den Kopf über Tys Hinauswurf, grinste Mason jedoch liebevoll an. Dann kam er zu ihm herüber, beugte sich nach unten und setzte einen keuschen Kuss auf seine Lippen. »Kommst du klar?«, fragte er leise.


      »Ihm geht's gut«, antwortete Ty anstelle von Mason. »Es ist ja nicht so, als würde ich ihn euch stehlen oder so was.« Erneut stieß er Masons Schulter an. »Versteh mich nicht falsch, du bist absolut hinreißend, aber das würde zwischen uns nicht klappen. Die ganze Wir-sind-beide-Subs-Sache könnte ein Problem darstellen«, sagte er neckend.


      »Ganz abgesehen von der Tatsache, dass du einen sehr besitzergreifenden Dom mit einem sehr großen Paddle hast«, erinnerte ihn Rig.


      »Jaah, das kommt auch noch dazu«, lachte er. »Jetzt husch. Machen Sie Dinge, die ein Dom so macht, und lassen Sie mich und Mason einander kennenlernen.«


      Rig drückte einen letzten Kuss auf Masons Haarschopf und schlenderte dann Richtung Eingangsbereich, wahrscheinlich um in die Bibliothek zu gehen und sich dort Sorgen zu machen. Bobby war wegen irgendeiner wichtigen Besprechung mit Tys Dom, Blake, im Club und Rig hatte Mason versprochen, dass er ihn nicht alleine lassen würde. Wenn er jetzt Ty betrachtete, sein so warmes und einladendes Lächeln, sein ungezwungenes Auftreten, kam es ihm lächerlich vor, auch nur geglaubt zu haben, dass er Rig brauchte, damit er ihn vor dem Mann beschützte.


      Ty griff nach der Tüte auf dem Tisch und öffnete sie. Dann zog er einen kleinen Styroporbehälter und eine Gabel hervor und reichte sie Mason.


      Er bedankte sich murmelnd, als Ty einen weiteren für sich selbst herauszog. »Hast du dein ganzes Leben lang in Florida gelebt?«, fragte Ty im Plauderton.


      »Ja, geboren und aufgewachsen«, murmelte er.


      Während sie ihren Käsekuchen aßen, verfielen sie in eine lockere Unterhaltung, wobei Ty den Großteil des Redens übernahm, Fragen über Florida, den Strand und andere allgemeine Themen stellte. Was das Dessert anging, hatte Ty recht behalten; es war wirklich der beste Käsekuchen überhaupt und Mason verschlang ihn glücklich.


      Sobald sie fertig waren, kümmerte sich Mason um den Müll und holte ein paar Wasserflaschen aus dem Kühlschrank, ehe er zu Ty auf die Couch zurückkehrte. »Dein Halsband ist außergewöhnlich. Schön«, sagte er ehrlich, fühlte sich wohl dabei, etwas zu dem Gespräch beizutragen und selbst Fragen zu stellen.


      »Danke. Blake hat es speziell für mich anfertigen lassen«, erzählte Ty und fuhr mit einem Finger über die metallene Oberfläche. Sein Gesichtsausdruck spiegelte puren Stolz wider. »Weißt du, es ist lustig. Ich hätte in einer Million Jahren nicht geglaubt, dass ich jemals ein Halsband tragen würde.«


      »Oh? Mir war gar nicht bewusst, dass du neu in der Szene bist.«


      »Bin ich nicht, ich lebe den Lebensstil schon, seit ich achtzehn war«, erklärte Ty unbeschwert. »Ich hab die Vorstellung immer gemocht, jemandem zu gehören, allerdings nur für andere Leute.« Er zuckte mit einer Schulter. »Ich hatte große Schwierigkeiten damit, jemandem zu vertrauen, aber Blake hat mir geholfen, sie zu bewältigen.«


      »Ein guter Dom kann so etwas schaffen«, sagte Mason wissend. Er hatte es aus erster Hand bei Gregory und Charles erfahren. Mason war vor dem Gedanken zurückgeschreckt, es gleich mit zwei Doms aufzunehmen, als er sie das erste Mal getroffen hatte. Er hatte sich schon immer Sorgen darum gemacht, auch nur einen zufriedenstellen zu können; zwei Master zu haben, schien ein Ding der Unmöglichkeit zu sein. Doch sie hatten nicht lange gebraucht, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, und hatten es ihm leicht gemacht, ihnen mit allem, was er war, zu vertrauen.


      »Blake war kein sehr guter Dom, als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe. Besser gesagt hatte er anfangs kein Verlangen danach, ein Vollzeit-Dom zu sein. Ich glaub, man könnte sagen, dass das Schicksal dazwischengefunkt hat, und jetzt, zwei Jahre später, trage ich stolz dieses sehr sexy, sehr permanente Accessoire«, prahlte Ty und schnippte gegen das Halsband.


      »Wow«, sagte Mason ehrfürchtig, »ich hab noch nie ein permanentes Halsband gesehen oder auch nur davon gehört.«


      »Angesichts meiner Vergangenheit mit Vertrauensproblemen hat es Blake für notwendig gehalten, dass ich weiß, dass ich für immer ihm gehöre. Er trägt ein passendes Gegenstück am Handgelenk, damit jeder weiß, dass er auch für immer mir gehört.«


      Mason knibbelte an seinem Daumen herum, der jetzt seine gesamte Aufmerksamkeit forderte. Sein Herz schmerzte und plötzlich konnte er Ty nicht mehr in die Augen sehen, da er nicht wollte, dass er die Traurigkeit und den Schmerz sah, die seine Worte verursacht hatten. Seine Schwäche.


      »Hey, was ist los?«, murmelte Ty und legte einen Arm um Masons Schultern.


      Mason schluckte den Kloß in seiner Kehler hinunter. Die meiste Zeit über war er glücklich, sehr glücklich, doch manchmal tauchte seine Trauer einfach auf und dann raubte es ihm noch immer den Atem, wie roh und schmerzhaft sie war. »Ich hab früher mal an ein Für immer geglaubt«, flüsterte er und noch immer war seine Kehle zu eng, als dass er klar sprechen konnte. »Jetzt nicht mehr.«


      Während Ty Masons Schulter streichelte, war seine Hand sanft und beruhigend. »Wie lange ist es her, dass du deine Doms verloren hast?«, fragte er behutsam.


      »Vier Monate, vier Tage und…« Er sah kurz hinauf zur Uhr. »Zehn Stunden.«


      »Es tut mir leid, Mason. Ich weiß, dass es dir wahrscheinlich nicht viel hilft, aber es wird besser. Der Schmerz wird niemals ganz verschwinden, aber er wird ein bisschen verblassen, versprochen.«


      »Kein Leben, auf das man sich freuen kann, oder?«, erwiderte er kleinlaut. »Immer das zu vermissen, was man verloren hat. Ich weiß nicht, ob ich…« Mason kniff die Augen zusammen und rieb sich die Schläfen.


      »Du weißt nicht, ob du was tun kannst?«, ermutigte ihn Ty sanft, ehe seine Hand auf Masons Oberschenkel zum Liegen kam und ihn leicht drückte.


      Es erschütterte Mason, wie schnell Ty seine Nerven beruhigen konnte, doch Mason ertappte sich dabei, wie er dem Mann Dinge erzählte, die er nicht einmal Max anvertraut hatte. »Ich hab angefangen, mich Bobby und Rig zu unterwerfen und…« Sein Herz klopfte schmerzhaft und er musste schlucken, bevor er fortfahren konnte. »Ich will es, aber ich kann die Vergangenheit, die Schuld einfach nicht loslassen. Ich weiß nicht, ob ich darauf vertrauen kann, dass sie mich nicht verlassen«, flüsterte Mason.


      »Du klingt ganz wie Blake zu der Zeit, als wir uns kennengelernt haben.«


      »Wirklich?«, fragte Mason ungläubig und betrachtete das wunderschöne, silberne Halsband, das der andere Mann trug.


      Ty lächelte und strich mit einem Finger abwesend über das Metall. »Wie wir zwei all den Kummer und den Schmerz überwunden haben, weiß ich nicht. Aber wir haben es und schätzen jetzt jeden Tag, jeden Moment, den wir gemeinsam verbringen können, und das mit einer Klarheit und Dankbarkeit, die keiner von uns vorher hatte.«


      »Du verstehst es einfach nicht«, sagte Mason. Seine Augen brannten vor unvergossenen Tränen und er war plötzlich müde. So unglaublich müde. Geschlagen.


      »Ich weiß vielleicht nicht, wie es ist, jemanden durch den Tod zu verlieren, Mason. Aber ich habe aus erster Hand miterlebt, was Trauer und Zorn einem Mann antun können. Und ich weiß, dass jemand Besonderes in dein Leben treten und dir helfen kann, deinen Verlust zu überwinden.«


      »Was meinst du damit?«, murmelte Mason, der noch immer nicht den Kopf heben und Tys Blick begegnen konnte.


      »Als Blake mich kennengelernt hat, war ich an einem sehr dunklen Punkt in meinem Leben. Ich war so voll Zorn und Selbsthass, dass ich unkontrolliert auf direktem Weg auf meine Selbstzerstörung zugerast bin, und es war mir egal, wen ich mit mir gerissen habe. Ich hab zugelassen, dass die Wut mich antreibt, und ich hab ein paar ziemlich hässliche Dinge getan und einige gute Menschen verletzt, worauf ich nicht allzu stolz bin.«


      »Das ist nicht das Gleiche«, sagte Mason kläglich. »Ich bin nicht mehr wütend. Ich bin nur irgendwie…« Er seufzte schwer. »Taub.«


      »Aber es ist das Gleiche. Ich war auch verloren. Verloren in meinem Zorn und ich habe mich von ihm kontrollieren lassen. Er hat mich besessen, genauso wie dich deine Trauer die meiste Zeit über besitzt. Genauso wie Blakes Verlust und Trauer ihn besessen haben.«


      »Was meinst du, Blakes Verlust?«


      »Der erste Sub, dem Blake ein Halsband umgelegt hat, wurde von einem sehr kranken Mann ermordet. Blake musste nicht nur mit dem Verlust seines Geliebten fertigwerden, sondern darüber hinaus auch mit einer gewaltigen Menge an Schuld, dafür dass er Eli nicht vor jemandem beschützen konnte, den er selber seinem Jungen vorgestellt hatte.«


      »Oh Gott, das ist schrecklich«, krächzte Mason und sah Ty in die Augen. Dieser nickte und sein trauriges Lächeln zwang Mason dazu, wieder den Blick zu senken, da er nicht noch mehr Traurigkeit sehen wollte.


      »Blake ist wirklich der stärkste Mann, dem ich je begegnet bin. Er hat gesehen, dass ich in die gleiche Richtung wie Elis Mörder gesteuert bin. Meine Besessenheit und mein Zorn auf einen anderen Mann waren dabei, mich zu zerstören, und Blake hat das erkannt. Er hat mich gerettet. Er hat seinen eigenen Schmerz und seine Verunsicherung beiseitegeschoben und mich gerettet. Und solange ich lebe, gehöre ich ihm und er mir«, sagte Ty überzeugt.


      »Ich hab früher genauso gefühlt«, sagte Mason und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Ty legte einen Finger unter Masons Kinn und hob es sanft an, bis Mason ihn ansah. »Und du hast es immer noch, dein Für immer. Gregory und Charles werden immer ein Teil von dir sein. Aber das bedeutet nicht, dass du nicht wieder lieben kannst oder dass nicht jemand anderes ein Teil von diesem Für immer sein kann. Ich habe Eli in Blakes Herz nicht ersetzt. Er hat lediglich ein bisschen zusätzlichen Platz für mich geschaffen, um mich hereinzubitten.«


      Als Ty seine Hand sinken ließ, unterbrach Mason den Blickkontakt nicht. Er begegnete dem aufrichtigen Blick offen, während die Worte in sein Bewusstsein drangen und sich wie Wärme in ihm ausbreiteten, und die Spannung in seiner Brust ließ etwas nach. Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Ty hatte recht. Gregory und Charles waren sein Für immer. Nicht länger im physischen Sinne, doch er würde nie und nimmer die Erinnerung an sie oder daran, was sie in sein Leben gebracht hatten, verlieren.


      Ein kleines, fehlendes Stück von Masons Herzen fiel mit Tys Geschichte über Schmerz und Verlust an seinen Platz zurück, und dennoch holte sie eine weitere Frage an die Oberfläche. Eine, nach deren Antwort Mason vergebens gesucht hatte und die er gefürchtet hatte, jemand anderem gegenüber laut auszusprechen.


      So viel Tod. Gregory, Charles, Stephen und nun wurde auch Eli zur Liste hinzugefügt. Mason hatte Angst gehabt, Rig und Bobby zu fragen, hatte sich auch nicht getraut, Max die Frage zu stellen, doch Ty konnte er sie aus Gründen, die Mason nicht ganz verstand, stellen.


      »Glaubst du, dass wir dafür bestraft werden, wer wir sind?«


      Tys Stirn zog sich irritiert zusammen. »Was meinst du?«


      Mason rollte die Schultern und atmete tief ein. Es war ein heikles Thema, doch plötzlich musste er es loswerden. »Gott. Ich war nie besonders gläubig, aber was ist, wenn wir von einer höheren Macht bestraft werden?«


      »Wofür?«, fragte Ty noch immer verwirrt. »Dafür, dass wir schwul sind oder einen alternativen Lebensstil leben?«


      »Beides«, gab er zu. »Ich meine, während meiner Kindheit hab ich das alles zu hören bekommen; dass ich eine Abscheulichkeit bin, ein Sünder, aber ich hab es nie geglaubt. Ich hab genauso viele hässliche Dinge darüber gehört, dass ich mit Gregory und Charles zusammen bin, und über die Art, wie wir uns entschieden haben zu leben. Und jetzt…« Mason rieb mit seinen feuchten Händen über den Jeansstoff, der seine Oberschenkel bedeckte. »Charles, Gregory, Rigs und Bobbys Sub, Blakes Eli, so viele Todesfälle und vielleicht –«


      »Nein!«, sagte Ty entschieden und schnitt ihm damit das Wort ab. »Guten Menschen passieren schlimme Dinge, Mason. Es ist scheiße, es ist nicht fair, aber sie passieren. Gregory und Charles sind nicht gestorben, weil sie schwul oder weil sie Doms waren. Sie sind gestorben, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren, und es war nichts mehr als ein entsetzlicher, schrecklicher Unfall.«


      »Es sind so viele in so einer kleinen Gruppe«, argumentierte Mason.


      »Und zehnmal so viele Menschen der gleichen Gruppe mussten so etwas wie wir nie erfahren. Warum wir diejenigen sind, die mit so einem schrecklichen Scheiß klarkommen müssen, weiß ich nicht. Aber wenn du glaubst, dass es Gott war oder das Schicksal oder was zum Teufel auch immer, dann musst du auch glauben, dass Es uns alle aus einem Grund zusammengebracht hat.« Ty griff nach Masons Hand und verschränkte ihre Finger ineinander. »Hör mal, Bobby hat mir erzählt, dass er dieses seltsame Gefühl hat, wenn er aufwacht. Ein überwältigendes Verlangen danach, nach dir zu sehen. Also, welche unbekannte Macht uns auch immer unsere geliebten Menschen nimmt, es ist die gleiche Macht, die neue Menschen in unser Leben bringt, die uns helfen, unseren Verlust zu bewältigen, wenn wir sie am dringendsten brauchen.« Ty drückte sanft Masons Hand. »Jedes Mal, wenn es wirklich schlimm wird, denk darüber nach, denk an Bobby und Rig, Max und sogar an mich und Blake. Wir waren alle an diesem Punkt, wissen, was du durchmachst, und wir sind hier, wenn du uns brauchst.«


      Mason tat etwas, das er noch nie getan, etwas, zu dem er sich noch nie gegenüber einem Fremden so gedrängt gefühlt hatte. Er schlang einen Arm um Ty und umarmte ihn. »Danke… Einfach…« Seine Stimme brach und er presste die Augen zusammen, doch die Tränen flossen trotzdem. »Danke«, sagte er und das Wort kam gedämpft an Tys Schulter.


      Ty ließ seine Hand los und schlang beide Arme um ihn, ehe er Mason in eine feste Umarmung zog. »Gern geschehen«, sagte er und hielt ihn einfach nur fest.


      So saßen sie eine ganze Weile da, bis Mason seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. Er war so dankbar für alles, was Bobby und Rig für ihn getan hatten. Ty einzuladen, damit er ihn besuchte, mit ihm redete, ihn umarmte, die Einsicht, die ihm der Mann vermittelt hatte, waren nur weitere Dinge, für die er sich bei den zwei starken und liebenswürdigen Doms bedanken musste.
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      Während Bobby an der Wand in seinem Spielzimmer lehnte, drückte er eine Handfläche gegen seine wachsende Erektion, genoss die Wärme der Erregung und die Art, wie sein Schwanz unter seiner Hand zuckte, als er Mason beim Entkleiden zusah. Mason hatte ihm den Rücken zugewandt, als er sich die Jeans aufknöpfte und sie zu Boden fallen ließ, bevor er die Daumen in den Bund seiner Seidenshorts hakte und sie seine schlanken Oberschenkel hinabschob. Mason beugte sich nach unten und gab Bobby damit eine wunderbare Sicht auf seinen festen Arsch. Die Muskeln der verlockenden Rundungen spannten sich an, als er seine Füße von Unterwäsche und Jeans befreite. Mason zögerte, die Hand auf der Kleidung, und schien ihn necken zu wollen.


      »Junge«, knurrte Bobby.


      »Sir?«, antwortete Mason und stellte sich langsam aufrecht hin. Er rollte die Klamotten willkürlich zusammen und warf sie zu seinem Hemd und den Schuhen. Dann drehte er sich um, den Blick respektvoll gesenkt und ein kleines Grinsen im Gesicht.


      Bobby stellte seinen Jungen wegen der Neckerei nicht zur Rede. Stattdessen rieb er die große Beule in seiner eigenen Hose, als er sich einen Moment gönnte, um den Anblick von Masons herrlicher Nacktheit zu würdigen.


      »Auf die Knie, Junge.«


      Anmutig nahm Mason die Haltung ein, die Bobby von ihm gefordert hatte, setzte sich auf seine Waden zurück, verschränkte seine Hände ineinander und drückte den Rücken durch. Diese Haltung präsentierte Masons harte Erektion perfekt. Bobby verkniff sich ein Stöhnen. Masons Schönheit ließ Bobby oft atemlos zurück, während er darum kämpfen musste, seine Reaktionen zurückzuhalten.


      Tys Besuch hatte in Mason etwas in Bewegung gebracht. Er und Rig hatten das Treffen arrangiert, da sie wussten, dass Ty Masons Ringen mit seinen Vertrauensproblemen würde verstehen können. Sie wussten nicht, worüber die zwei Subs geredet hatten, und sie hatten auch nicht danach gefragt, doch was immer zwischen den beiden Männern geschehen war, Mason war mit einer positiven Einstellung und einer tiefen Ruhe aus dem Gespräch gekommen, die Bobby nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Das Beste war, dass sich Mason immer mehr öffnete, ihnen vertraute und Zufriedenheit in seiner Unterwerfung fand. Er hatte keine Schwierigkeiten mehr damit, ihn und Rig Sir zu nennen; jetzt kam es ihm ganz selbstverständlich über die Lippen.


      Bobby stieß sich von der Wand ab und ging mit wohlüberlegten Schritten auf den Jungen zu, der ihm sein Herz gestohlen hatte und es schneller schlagen ließ. Er fuhr mit einer Hand über Masons Kopf, streichelte die seidigen Strähnen. Scheiße, er war ein glücklicher Mistkerl. So ein bezauberndes Wesen vor sich knien zu haben, das ihm vertraute, sich nicht nur ihm, sondern auch Rig hingab… Der Gedanke rief das Bedürfnis in ihm hervor, vor Freude zu weinen.


      Masons Haar zu streicheln, dem langsamen, gleichmäßigen Atem zu lauschen, half ihm, den Sturm der Gefühle, der in ihm tobte, zu besänftigen, und erlaubte Bobby, sich auf seine bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Heute Abend würden sie Mason ihren Freunden präsentieren. Bobby hatte die vergangene Woche damit verbracht, Blake mit den letzten Vorbereitungen für die große Neueröffnung zu helfen. Während Mason noch nicht bereit war, dem überfüllten Event beizuwohnen, waren Bobby, Rig und Max der Ansicht, dass er bereit war, um mit einem kleinen, intimen Beisammensein vor den Festlichkeiten umzugehen.


      »Ich bin so stolz auf dich, Mason«, lobte Bobby. »Und so geehrt, dich heute Abend an meiner Seite zu haben.«


      »Danke, Sir. Ich fühle mich geehrt, dort sein zu dürfen«, sagte Mason, doch Bobby entging die nervöse Spannung in seiner Stimme nicht.


      »Ich weiß, dass du nervös bist, aber ich weiß auch, dass du das kannst«, sagte er mit ruhiger Stimme und ließ Mason die Zuversicht in seinen Worten hören. »Ich würde dich nicht bitten mitzukommen, wenn ich das nicht glauben würde.«


      Mason atmete tief ein und ganz langsam wieder aus, so wie er es oft tat, wenn er sich angestrengt konzentrierte und versuchte, sich zu erden. Dann nickte er. »Ich vertraue Ihnen, Sir.«


      Es war keine Lüge. Mason war besorgt, doch er vertraute Bobby und Rig genug, um sie in den Club zu begleiten. Dennoch wusste Bobby, dass sie noch nicht sein volles Vertrauen verdient hatten, wie das Halsband, das Mason trug, offenkundig bewies. Mason hielt noch immer an der Vergangenheit fest und Bobby musste sich zwingen, sich daran zu erinnern, wie lange er an Stephen festgehalten hatte. Und er musste daran glauben, dass irgendwann sein und Rigs Halsband jenes ersetzen würde, das jetzt die Ehre hatte.


      Die Tür knarrte und als Bobby aufsah, betrat Rig mit Masons Kleidung für den Abend den Raum, ehe er die Tür leise hinter sich schloss. Sie hatten den Tag damit verbracht, sowohl Masons Verstand als auch seinen Körper auf den Abend vorzubereiten, bis sie den ruhigen und gefügigen Mann vor sich hatten, der nun zu Bobbys Füßen kniete.


      Da er die Stimmung nicht zerstören wollte, ging Rig leise zu ihnen und legte die Kleidung neben Mason, bevor er sprach. »Steh bitte auf.«


      Mason kam auf die Füße, hielt die Augen respektvoll gesenkt und erlaubte Bobby und Rig, ihm die neue Lederhose und das weiche, schwarze Seidenhemd anzuziehen, die sie für den besonderen Anlass gekauft hatten. Bobby schlang die Arme um Mason, zog ihn dicht an sich, bis sein Rücken gegen Bobbys Brust gepresst war, hielt ihn fest und atmete Masons berauschenden Duft ein, als Rig sich hinkniete, um Mason in die Stiefel mit den dicken Sohlen zu helfen, die das Outfit vervollständigen würden. Das Outfit, das sie gewählt hatten, war dezent; sie wussten, dass sich Mason in etwas, das zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog, nicht wohlfühlen würde. Bobby musste nicht betonen, dass Masons Schönheit auch in einem Leinensack verpackt bewundernde Blicke auf sich gezogen hätte.


      Sobald Mason angezogen war, drückte ihm Bobby einen Kuss auf die Wange und ließ ihn los. Unverzüglich ging Mason in seine präsentierende Haltung, damit Bobby und Rig ihn begutachten konnten.


      Geradezu ehrfürchtig beobachtete Bobby, wie sein einst so grober Hardcore-Geliebter Mühe hatte, seine Gefühle zu verbergen, als er Mason sein frisch eingefettetes, poliertes und ausgebessertes Halsband umlegte. Mason hatte etwas in Rig unwiderruflich verändert. Während sie beide noch immer den Lebensstil genossen und dankbar für Masons Unterwerfung waren, wusste Bobby ohne jeglichen Zweifel, dass selbst wenn Mason niemals wieder ein Sir hervorbringen oder Rig nie wieder eine Gerte schwingen oder einen Fuß in den Club oder das Spielzimmer setzten würde… so würde Rig Mason noch immer lieben und vollkommen glücklich sein. In diesem Moment erkannte Bobby, dass er es auch wäre, und plötzlich bekam das Band um Masons Hals eine neue Bedeutung. Es gehörte genau dorthin.


      Rig überraschte Bobby noch mehr, indem er sich, statt einen Befehl zu erteilen, vorlehnte und einen leichten, beinahe unschuldigen Kuss auf Masons Halsband und dann auf seine Lippen drückte, ehe er sagte: »Ich danke dir.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


      Fragend sah Mason zu Bobby auf. Dieser lächelte ihn an. »Es ist alles okay«, versicherte er ihm sanft. »Ich glaube, du hast den Grizzlybären offiziell gezähmt.« Bobby zwinkerte, nahm Masons Hand in seine und führte ihn aus dem Raum.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Flankiert von Rig und Bobby ließ sich Mason in das Guards of Folsom ziehen. Er kannte ein paar der Leute, die anwesend sein würden: selbstverständlich Rig und Bobby, ebenso Max und Ty. Er freute sich darauf, Ty wiederzusehen und seinen Partner kennenzulernen. Seit seinem Besuch hatten sie jeden Tag miteinander telefoniert oder sich getextet, doch selbst seine Begeisterung darüber, Ty und Max wiederzusehen, half nicht, seine Nerven zu beruhigen, die in seinem Magen Chaos und Verwüstung anrichteten.


      Bobby hatte ihn vor Micah gewarnt. Anscheinend stand der Mann ständig unter Hochspannung und konnte überwältigend sein. Genau genommen hatte Bobby erwähnt, dass, obwohl Micah ein absoluter Schatz war, sein Dom, Tackett, den Mason heute Abend ebenfalls zum ersten Mal treffen würde, mit ihm alle Hände voll zu tun hatte. Bobby hatte versucht, einige von Masons Ängsten zu mildern, indem er ihn darüber informierte, dass er mit Tackett über Masons Sozialphobie gesprochen hatte, und dass er glaubte, dass sich Micah von seiner besten Seite zeigen würde. Er hoffte es. Ja, schön, süß oder nicht, neurotische Menschen ängstigten ihn zu Tode. Sie neigten dazu, das verrückte erste Zusammentreffen zu einem Wahnsinn ausarten zu lassen.


      Rig half ihm mit seinem Mantel, während Mason versuchte, sich in sein Innerstes zu verkriechen und sich noch kleiner zu machen. Seine Anspannung war anscheinend offensichtlich für seine Männer, denn auf der Stelle umschlossen sie ihn mit ihren Armen und flüsterten ihm ermutigende Dinge zu, doch die genauen Worte gingen in dem Rauschen in seinen Ohren unter.


      Ein umwerfender Mann mit langen, dunklen Locken stand neben Ty an der Bar. Er trug nichts als eine kurze Lederhose und ein dazu passendes Halsband, an dem eine Leine befestigt war. Sein Gesicht sah lieb und unschuldig aus, doch die goldenen Ringe in seinen Nippeln und die auffälligen Tattoos – eins zeigte einen Pistolengriff, der aus der Hose lugte – sprachen von allem anderen, nur nicht von Unschuld. In der Hand hielt er das Ende der Leine, mit dem er spielte, während er sprach. Selbst aus dieser Entfernung war er überwältigend, was bedeutete, dass er Micah sein musste. Da war etwas an dem Mann, das schrie, ungezogen… und laut… und…


      Scheiße! Es war Monate her, dass Mason eine ausgewachsene Panikattacke gehabt hatte, doch er erkannte die Anzeichen, als sie sich bemerkbar machten; sein Puls begann zu rasen, seine Lungen zogen sich zusammen und er fühlte sich schwindelig, als ein Schauer der Furcht seine Wirbelsäule hinabrann. Ich kann das nicht tun. Ich kann's nicht! Atme.


      »Schhh. Es ist okay«, sagte Rig besänftigend, stoppte ihre Vorwärtsbewegung, drehte Mason herum und umschloss sein Gesicht mit beiden Händen. »Sieh mich an, Junge. Konzentrier dich auf mich.«


      Mason begegnete Rigs Blick, kämpfte darum, Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen, während er versuchte, sich auf den besorgten Blick zu konzentrieren. Ein starker Körper presste sich an seinen Rücken und Bobbys Duft umschloss Mason. Seine weichen Lippen drückten sich an Masons Hals, ehe er immer und immer wieder murmelte: »Wir haben dich. Einfach atmen, Baby.«


      »Genau so«, sagte Rig mit tiefer Stimme, als sich Masons wilder Blick auf ihn legte. Rig küsste seine Lippen, seine Wangen, Stirn, Nase, sogar seine Augen; jede Berührung der weichen Lippen auf seinem Gesicht half, die Spannung zu lösen, und bald merkte Mason, dass er im gleichen, stetigen Rhythmus atmete wie Rig. Der Club, die Menschen, selbst die Welt verblassten, bis nur noch sie drei da waren und die Panik von ihm abließ.


      »Vergiss nicht, was wir dir gesagt haben«, sagte Rig, sobald sich Mason beruhigt hatte. »Das hier sind unsere Freunde und sie würden niemals etwas tun, um dich aufzubringen. Noch wichtiger, du bist hier als unser Junge und nicht eine Person in diesem Raum wird dich ohne unsere Erlaubnis ansprechen, okay?«


      »Ja, Sir«, seufzte Mason.


      »Wenn jemand darum bittet, dich anzusprechen, und du fühlst dich dabei nicht wohl, dann drück einfach meine Hand oder kneif mich oder tritt Bobby«, gluckste er. » Tu irgendetwas, um uns wissen zu lassen, dass du dich nicht wohlfühlst, und wir werden die Bitte ablehnen, verstanden?«


      »Ja, Sir. Danke, Sir«, murmelte Mason erleichtert.


      »Vergiss nicht, wenn du dich entscheiden solltest, mich zu treten«, sagte Bobby, packte Masons Arsch und drückte ihn, »werd ich es später an diesem prächtigen Hinterteil auslassen.«


      Mason biss sich auf die Lippe, doch er schaffte es nicht, sein Lächeln zurückzuhalten. »Ja, Sir. Dann werde ich sichergehen, Sie mindestens einmal zu treten.«


      Rig küsste ihn ein letztes Mal, wobei er an Masons Mund lachte. »Das ist mein Junge«, brummte er und zwinkerte Bobby zu, als er wieder Masons Hand nahm und ihre Finger miteinander verflocht.


      »Und meiner«, sagte Bobby und hob an Rig gewandt eine Augenbraue, doch er lächelte genauso breit und griff nach Masons anderer Hand, die er besitzergreifend festhielt.


      Mason sah von Ehrfurcht ergriffen zwischen den beiden Männern hin und her. Er war nur Sekunden davon entfernt gewesen, völlig durchzudrehen, und sie hatten nicht nur erkannt, was los war, sondern hatten es auch geschafft, ihn vom Abgrund wegzuziehen, ihn zu erden und zum Lächeln zu bringen. Er konnte das schaffen; solange Bobby und Rig in der Nähe waren, hatte er keinen Zweifel, dass er es schaffen konnte.


      Er lächelte zu ihnen hinauf und ließ sich von ihnen hinüberführen, damit er ihre Freunde kennenlernen konnte.


      »Bobby! Rig! Wie zum Teufel geht's euch?« Ein großer Mann mit grau meliertem Haar kam auf sie zu und streckte ihnen die Hand entgegen.


      Rig war der Erste, der sie ergriff. »Gut. Gut. Was ist mit dir?«


      Bevor er antwortete, schüttelte der Fremde Bobbys Hand und zu Masons großer Erleichterung ignorierte er ihn größtenteils. »Kann mich nicht beschweren.« Er hustete, hob die Faust an den Mund und murmelte: »Auch wenn zwei Wochen zu drei Monaten wurden.«


      »Und du hast jede verdammte Minute davon genossen. Oh, und ich habe ein recht beeindruckendes Spielzeug gefunden, das du zurückgelassen hast.«


      Der Mann neigte den Kopf und sah Bobby nachdenklich an.


      »Silber? Metall? Anal?«


      »Ich habe mich schon gefragt, wo zur Hölle dieser Plug abgeblieben ist.« Er zuckte unbeeindruckt mit den Schultern und fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Ich bin sicher, Micah wird begeistert sein, dass er gefunden wurde.«


      »Das wird er«, gluckste Rig.


      Ah, also war das Micahs Dom, Tackett. Diskret glitt sein Blick über die breite Brust und die muskulösen Arme. Den Mann umgab ein Hauch von Macht und er strahlte eine derartige Selbstsicherheit aus, dass Mason nicht daran zweifelte, dass er mehr als fähig war, mit dem überwältigenden Mann an der Bar fertigzuwerden.


      »Und dieses wunderschöne Wesen muss Mason sein. Darf ich?«, fragte er und sah zwischen Rig und Bobby hin und her.


      Mason versteifte sich, gab jedoch kein Zeichen des Einwands von sich. »Tackett Austin, Mason Howard«, sagte Rig nach einer kurzen Pause stolz.


      Tackett streckte die Hand aus und Mason, der den Blick weiterhin gesenkt hielt, ergriff die dargebotene Hand. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Austin, Sir.«


      »Oh, er ist hinreißend. Ich kann nachvollziehen, warum ihr so lange weggeblieben seid. Freut mich auch, dich kennenzulernen, Mason.«


      Mason seufzte, als die Aufmerksamkeit von ihm abschweifte und sich die drei Männer wieder unterhielten, und Mason nahm Bobbys Hand und ergriff die Möglichkeit, sich den Club anzusehen. Die Ausstattung sah brandneu aus, sie war eine Kombination aus modern und mittelalterlich, was, erstaunlicherweise, funktionierte. Die hochglänzenden schwarzen Tische und das Chrom vermischten sich auf angenehme Weise mit den schweren Ledercouches und den schmiedeeisernen Kronleuchtern. Das Einzige, das fehl am Platz erschien, war die Tanzfläche in der Mitte des Raumes mit ihrer farbenfrohen Beleuchtung und den Discokugeln darüber.


      »Guten Abend, Gentlemen«, erklang Max' vertraute Stimme hinter Mason.


      Mason drehte sich herum und ohne nachzudenken, rief er aufgeregt: »Max!« Er hörte Rig neben sich glucksen und Mason wurde rot. »Tut mir leid. Guten Abend, Mr. Maxwell, Sir«, verbesserte er sich.


      Max, Bobby und Rig tauschten Blicke, dann breitete Max seine Arme aus. Ohne Umschweife ging Mason auf ihn zu. »Du siehst wundervoll aus, Mason«, sagte Max, ehe er ihn umarmte.


      Mason hatte ihn nicht gesehen, seit er Florida verlassen hatte. Die Videochats waren ganz nett, aber es war nicht das Gleiche, wie in seiner Gegenwart zu sein. »Dank Ihnen«, sagte Mason mit einem ehrlichen Lächeln. »Okay, dank Ihnen und den beiden«, fügte er mit einem Kopfnicken Richtung Bobby und Rig hinzu.


      Erst da entdeckte Mason den kleineren Mann, der direkt hinter Max stand. Er war durchschnittlich groß, was ihn ein paar Zentimeter größer sein ließ als Mason. Er trug nicht ein einziges Stück Leder, bis auf den schwarzen Gürtel um seine dunkle Jeans und die schwarzen Boots. Sein hellblaues Hemd passte zu seinen Augen. Er war der klassische Inbegriff von attraktiv mit einem Hauch von hübsch. Er passte gut zu Max.


      »Oh, Entschuldigung«, sagte Max und legte einen Arm um den Mann. »Aiden James, Mason Howard. Mason, Aiden.«


      »Schön, dich kennenzulernen«, grüßte Aiden und Mason erwiderte die Begrüßung. Mason sah zwischen den beiden hin und her und erkannte anhand von Max' Gesichtsausdruck, als er Aiden betrachtete, dass er der Mann war, der sich während ihres Videochats direkt außerhalb der Kamerareichweite aufgehalten hatte.


      »Gehen wir zur Bar rüber«, schlug Tackett vor. »Ich habe gehört, dass Blake sichergestellt hast, dass dein Lieblingsscotch zur Verfügung steht«, sagte er an Bobby gewandt.


      Bobby legte seine Hand um Masons Taille, als sie der kleinen Gruppe folgten. »Das muss ich leider auf ein andermal verschieben, wir haben später noch was vor«, sagte er und zwinkerte Mason zu.


      Langsam kam sich Mason wie ein Idiot vor, weil er sich so darin hineingesteigert hatte, Bobbys und Rigs Freunde zu treffen. Soweit schienen sie alle tolle Menschen zu sein und darüber hinaus erschien es ihm dumm, nicht darauf vertraut zu haben, dass seine Männer wussten, mit was er umgehen konnte und mit was nicht.


      Ty lächelte breit, als er Mason sah, machte jedoch keine Anstalten, sich ihm zu nähern. Der kleine, stämmige Mann schien größer zu sein, seine Schultern breiter und – wenn überhaupt möglich – schien der Mann noch selbstbewusster zu sein.


      Mason vermutete, dass der schlanke, dunkelhaarige Mann, der einen Arm um Tys Taille geschlungen und eine Hand besitzergreifend auf seine Hüfte gelegt hatte, der Grund dafür war.


      Die Doms grüßten einander, plauderten, während Mason und die anderen Subs stumm blieben. Der Mann, der neben Ty stand, war tatsächlich sein Dom, Blake Henderson. Der vor überschüssiger Energie vibrierende Mann an Tys anderer Seite war niemand anderer als Micah Slayde. Mason war ihm noch nicht vorgestellt worden, doch er wusste es, da Tackett unverzüglich zu ihm gegangen war und ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, das Micah breit lächeln ließ. So viele muskulöse, selbstsichere und attraktive Doms umgaben Mason, doch er stellte fest, dass er die Augen nicht von Micah nehmen konnte. Er hatte noch nie einen Mann gesehen, der so schön war, so lebendig und so energiegeladen, selbst in seiner Bemühung, stillzustehen. Seine Lippen hatten sich zu einem unanständigen Grinsen verzogen und sein Blick schien nie länger als ein paar Sekunden auf irgendetwas zu ruhen. Mason war überrascht zu erkennen, dass er nicht abwarten konnte, den faszinierenden Mann kennenzulernen.


      Schließlich wurde Mason Blake vorgestellt, dessen tiefe und angenehme Stimme Mason überraschte. Er lächelte Mason warm und einladend an, doch hielt er sich mit keinem weiteren Gespräch auf oder regte ein weiteres an. Genau genommen drängte ihm niemand eine Unterhaltung auf oder überforderte ihn. Erneut rügte sich Mason selbst, da er seinen Männern nicht vertraut hatte. Er würde den Fehler kein zweites Mal begehen.


      »Ich freu mich so, dass du hier bist«, sagte Ty aufrichtig, als er ihn umarmte.


      Dann wurde er Micah vorgestellt. »Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Mason höflich.


      »Oh. Mein. Gott. Du bist das süßeste Ding, das ich je gesehen habe.« Micah stürzte sich praktisch auf ihn, womit er ihn erschreckte, und umarmte ihn fest. »Ich bin hier drüben fast gestorben. Weil ich unbedingt Hallo sagen und herausfinden wollte, ob deine Stimme genauso bezaubernd ist wie du, und das ist sie.«


      »Junge«, sagte Tackett mit einer Autorität in der Stimme, auf die Micah unmittelbar reagierte.


      Auf der Stelle wurde Mason losgelassen und ein berechtigterweise gerügter Micah schlich sich mit schuldbewusster Miene zurück an die Seite seines Doms. »Sorry, Sir«, entschuldigte er sich in klagendem Ton.


      »Bist du okay?«, flüsterte Rig.


      Mason sah ihn verwirrt an. Da erst realisierte er, dass er hier neben einem völlig Fremden stand, der ihn bedrängte und wie ein Wasserfall redete, und er nicht das kleinste bisschen Unbehagen verspürt hatte. Mason lächelte Rig an und nickte. »Ja, bin ich.« Und es war schockierend, er war wirklich okay.


      Nach einer Tour durch den sehr eindrucksvollen Bereich des Clubs, der nur für Mitglieder zugelassen war, entschieden die Doms eine Partie Five Card Stud zu spielen, um einen Streit beizulegen; Mason hatte keine Ahnung was das bedeutete und er fragte auch nicht. Er starrte noch immer ungeniert Micah an, beobachtete jede Bewegung, die er machte. Er erkannte, dass er von dem Mann angezogen wurde wie die Motte vom Licht.


      »Möchtest du dich zu uns setzen?«, fragte Rig Mason diskret, während Bobby noch immer Masons Hand hielt.


      Ty, Micah und Aiden warteten geduldig ein paar Schritte entfernt. Sie hatte noch immer ein wenig Zeit, bis die offizielle Feier begann, und hatten beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, um sich ein wenig auszutauschen und Zeit zusammen zu verbringen, bevor sie ihre Blicke senken und an den Protokollen festhalten mussten, die ihnen ihre Doms auferlegt hatten.


      »Ich glaube, ich möchte bei ihnen sitzen«, sagte er und nickte zu den Subs. »Das heißt, wenn das okay ist.«


      Bobby drückte seine Hand und Rig lächelte, ehe er Mason geräuschvoll küsste. »Es ist mehr als okay.«


      »Schrei, wenn du uns brauchst«, fügte Bobby hinzu und küsste Masons Handrücken, bevor er ihn losließ. Dann presste er die Lippen sanft auf Masons und schließlich gesellten sich er und Rig zu den anderen Männern an den Pokertisch.


      Ty zwinkerte Mason zu, als er zu ihnen kam. Ty und Micah nahmen sich vier Wasserflaschen aus der Bar und gemeinsam machten sie es sich an einem Tisch am anderen Ende des Raumes bequem.


      »Ich glaube, ich schulde dir eine Entschuldigung«, sagte Mason zu Micah, als er mit dem Verschluss seiner Wasserflasche spielte.


      »Warum das?«, fragte Micah verdutzt.


      »Dir wurde sicherlich von meinen… Problemen erzählt und jetzt bin ich wahrscheinlich derjenige, der dafür verantwortlich ist, dass du dich unwohl fühlst, so wie ich dich anstarre.«


      »Das höre ich oft«, kicherte Micah. »Ich bin ein bisschen unruhig und die Leute scheinen drauf zu warten, dass ich explodiere oder so.«


      »Ein bisschen?«, fragte Ty ungläubig.


      Micah antwortete, indem er ihm die Zunge rausstreckte.


      Mason schüttelte den Kopf. »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht. Du bist sehr hübsch und –«


      Ty seufzte dramatisch. »Es wird sein Kopf sein, der explodiert, wenn er noch eingebildeter wird«, grummelte er.


      »Ignorier ihn«, sagte Micah mit einem Wink zu Ty. »Er ist verbittert, weil mein explodierender Kopf größer ist als seiner.«


      »Der Bullshit wird immer tiefer, Slayde. Gut, dass ich meine Stiefel trage«, lachte Ty und legte seine Cowboystiefel auf Micahs Schoß, ehe er sich mit einem Grinsen zurücklehnte.


      Daraufhin rollte Micah nur mit den Augen und schob Tys Füße von seinem Schoß, doch er lächelte Ty lieb an, als er seinen Stuhl näher zu Mason zog. »Danke für das Kompliment«, sagte Micah aufrichtig.


      »Gern. Es ist nicht nur deine Schönheit. Obwohl du schön bist«, gab Mason mit einem Lächeln zu. »Es ist einfach dieses unglaubliche Selbstvertrauen, das du ausstrahlst. Ich beneide dich darum.«


      »Oh, das ist nicht so viel Selbstvertrauen. Ich nenn es Streuhirnditis«, schnaubte Micah. »Ich kann manchmal ein bisschen übereifrig sein.«


      Als Ty anfing zu lachen, drehte sich Mason zu ihm, doch Ty kaschierte es schnell mit einem Husten und wandte sich an Aiden, um sich mit ihm zu unterhalten.


      »Das hab ich über dich gehört«, erwiderte Mason. »Ich muss zugeben, dass ich ein wenig Angst vor dir hatte, aber…« Mason zuckte mit den Schultern. »Du bist nicht so schlimm, wie ich dachte.«


      Micah schob seine Unterlippe vor und schmollte. »Verdammt, und dabei hab ich mein Bestes getan, um heute Abend wirklich unartig zu sein.«


      »Warum?«


      Micah nahm sein Leine auf und zwirbelte sie. »Weil Tackett und ich heute Abend für Unterhaltung sorgen und je mehr ich ihn ärgere, desto heißer wird mein Mann.« Dann lehnte sich Micah nach vorne und flüsterte verschwörerisch: »Und Vincent wird heut hier sein und ich kann's nicht erwarten, es ihm unter die Nase zu reiben.«


      »Wer?«


      »Niemand Wichtiges«, schnaubte Micah. »Nur jemand, der eine kleine Ohrfeige vom Karma braucht.«


      »Du bist wirklich ungezogen, oder?«, kicherte Mason.


      »Du hast ja keine Ahnung«, sagte er böse.


      Eine Stunde später tauchten Rig und Bobby neben Masons Stuhl auf, wo er geplaudert und so heftig mit Ty, Micah und Aiden gelacht hatte, dass seine Bauchmuskeln schmerzten. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viel Spaß in einem Club gehabt zu haben. Nicht, dass er oft welche besucht hätte, aber dennoch…


      »Die Türen öffnen sich gleich für die Öffentlichkeit«, erklärte Rig. »Bereit zu gehen?«


      »Ja, Sir.«


      Mason stand auf, umarmte jeden der Männer und versprach ihnen, dass sie sich bald wieder treffen würden, und er meinte es auch so. Er konnte es gar nicht erwarten, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen. Vielleicht würden ihm Bobby und Rig erlauben, sie zu einem Treffen in ihr Zuhause einzuladen.


      »Es sah so aus, als hättest du Spaß gehabt«, erkundigte sich Bobby, als sie Richtung Eingangstür gingen.


      »Das hatte ich. Sie alle sind wirklich tolle Jungs. Sie haben mich eingeladen, am Montag mit ihnen Karten zu spielen.«


      »Wow, wirst du hingehen?«, fragte Rig behutsam.


      »Das würde ich gerne.« Er sah glücklich zu Rig hinauf. »Das heißt, wenn das für Sie in Ordnung ist, Sir?«


      Rigs Augen wurden groß und er sah Bobby an, der genauso breit grinste wie Mason. »Absolut«, gluckste Rig und umarmte Mason fest. »Absolut«, wiederholte er.


      »Es scheint, dass du Gefallen an Micah gefunden hast. Ich hab gesehen, dass du ziemlich viel mit ihm geredet hast.«


      »Er ist toll«, erzählte er ihnen, als Bobby ihm in seinen Mantel half. »Manchmal hatte ich Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Er ist ein bisschen sprunghaft, aber er hat mich oft zum Lachen gebracht. Er hat auch Sozialprobleme. Man würde es nicht glauben, wenn man uns ansieht, aber wir haben tatsächlich irgendwie das gleiche Problem.«


      »Wie das?«, fragte Rig und legte den Kopf schief, die Augenbrauen zusammengezogen.


      »Nun ja, wenn ich neue Menschen kennenlerne, läuft mein Verstand auf Hochtouren. Hunderte von verschiedenen Fragen schießen auf mich ein, bis ich durchdrehe, wie eine kleine Miniexplosion in meinem Kopf. Micah macht in etwa das Gleiche, nur dass die Fragen wie ein Wasserfall laut aus ihm heraussprudeln, und die Person, mit der er redet, die Kopf-Explosions-Sache direkt mitbekommt.« Mason schüttelte den Kopf. »Micah hat gesagt, dass ich besser darin werden muss, meinen Sprengstoff loszuwerden.«


      »Das ist eine verdammt gute Art, die Dinge zu betrachten«, meinte Bobby amüsiert. »Aber dir ist schon bewusst, dass Micah durch seine Ungezogenheit ziemlich viel Ärger mit Tackett bekommt, oder?«


      »Ich weiß.« Mason wackelte mit den Augenbrauen. »Er ist mein neuer Held.«


      Bobby und Rig sahen einander mit dem gleichen fassungslosen Gesichtsausdruck an, dann gaben sie sich einen High-five und fingen an zu lachen. Erneut schüttelte Mason den Kopf, ehe er sich ihnen anschloss.


      »Auf jeden Fall bin ich froh, dass Micah und ich uns verstehen. Ty war damit beschäftigt, mit Aiden zu quatschen. Wusstet ihr, dass sie ein paar gemeinsame Bekannte haben? Genau genommen haben sie sich vorher schon mal getroffen und es bis heute nicht bemerkt.«


      »Oh, wirklich?«, fragte Rig.


      »Hmm-hmm. Anscheinend waren Aiden und Ty auf derselben Hochzeit in Oklahoma.«


      »Wow«, kommentierte Bobby und drückte die Tür auf, um sie für Mason aufzuhalten.


      »Ja, oder? Das beweist nur, wie klein die Welt ist«, meinte er über seine Schulter.


      Mason rannte in eine solide Wand. Er fuhr herum und blinzelte, als er sich auf Augenhöhe mit einer in Leder gekleideten Brust vorfand. Vorsichtig hob er den Blick. Heilige Scheiße, die Wand war mindestens zwei Meter groß und mehr als zweimal so breit wie Mason. Sie hatte außerdem einen langen, dunklen Bart, lange braune Haare und trug eine schwarze Mütze. Mason schnappte nach Luft und machte einen Schritt nach hinten, als ihn der Koloss finster anblickte. »S… S… Sorry«, stammelte er.


      Augenblicklich zog Rig ihn dicht an sich heran, da er Masons Bedrängnis spürte. »Hey, du Mistkerl, pass auf, wohin du gehst«, knurrte Rig.


      Masons Augen wurden groß und er umklammerte die Hand an seiner Taille, ehe er versuchte, Rig zurückzuschieben. Rig war ein selbstsicherer und manchmal arroganter Mann, aber Scheiße, er würde doch nicht ernsthaft einen Streit mit diesem Berg von einem Mann provozieren, oder?


      »Weißt du, Rig, eines Tages wird Jamie dich wie einen Käfer zerquetschen und ich werd mir den Arsch ablachen.« Bobby trat auf den Mann zu und schüttelte ihm die Hand. »Hey, Jamie, wie ist es dir ergangen?«


      Jamie zwinkerte Mason zu und schüttelte erst Bobbys und dann Rigs Hand. »Gut. Kann mich nicht beschweren. Willkommen zurück.«


      Mason stieß den Atem aus, der in seiner Kehle festgesteckt hatte, als ihn die Erleichterung überkam. Er vertraute Rig in vielen Dingen, aber wenn er es mit jemandem in Jamies Größe aufnahm, dann hatte er so seine Zweifel.


      »Danke, ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Rig sah sich um, was keine leichtes Unterfangen war mit Jamie, der die Sonne, den Mond, was auch immer blockierte. »Wo ist deine bessere Hälfte?«


      Mason rang nach Luft bei dem Gedanken, dass dieser Mann die Hälfte von irgendetwas war. Dann wurde er hart nach hinten gegen Rigs Brust gedrückt, als Jamie vorwärtsgeschoben wurde. In der letzten Sekunde fing er sich am Türrahmen ab, was Mason wahrscheinlich davor bewahrte, zu Tode gequetscht zu werden.


      »Warum geht's nicht weiter?«, knurrte jemand hinter Jamie.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, schnaubte Bobby.


      Jamie drehte sich zur Seite und gab damit die Sicht auf einen weiteren riesigen Mann frei, der nicht ganz so groß war wie Jamie, doch genauso breit. Sein langes, dunkelblondes Haar und sein Kinnbart ließen ihn aussehen wie Jesus auf Steroiden.


      »Rig, Bobby, verdammt, Männer, gut euch wiederzusehen. Seid ihr zur Party gekommen?«


      »Hey, Tek.« Rig schüttelte den Kopf. »Wir wollten gerade gehen.«


      »Ihr werdet eine verdammt gute Party verpassen. Tackett und Micah sind die Hauptattraktion«, sagte er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Hey, ist das Mason?«, fragte Tek und deutete auf eben jenen.


      »Tek Cain, Jamie Ryan, darf ich vorstellen, Mason Howard«, sagte Rig und der Stolz war erneut deutlich aus seiner Stimme herauszuhören. Zu Mason gelehnt flüsterte er: »Lass dich nicht von ihrer Größe täuschen. Sie sind große, alte Miezekatzen.«


      Panther, Pumas und Löwen sind auch große, alte Miezekatzen, dachte Mason und schluckte hart.


      »Hey, Mason«, sagten beide einstimmig. Tek fügte hinzu: »Willkommen in New York.«


      Mason winkte widerstandslos, war jedoch dankbar, dass er nicht antworten musste.


      »Schön, euch zu sehen, Jungs. Schön, dich kennenzulernen, Mason.« Dann schob sich Tek an ihnen vorbei. »Sorry, Blake wird mir den Arsch aufreißen, wenn ich wieder zu spät komme. Wir quatschen bald mal«, warf er noch über die Schulter zurück, dann verschwand er im Club. Jamie winkte und folgte Tek.


      »Ich kann nicht glauben, dass Blake mutig genug ist, dem Mann in den Arsch zu treten«, murmelte Mason und schauderte.


      »Du wärst überrascht, was Blake alles schafft«, lachte Bobby. »Tek ist Türsteher hier im Club und Jamie kommt nur mit, um ein Auge auf seinen Mann zu haben und die Feier zu genießen.«


      »Die sind tatsächlich ein Paar? Hoffe, die haben ein sehr, sehr großes Bett«, grübelte Mason, woraufhin Rig und Bobby lachten.


      Während sie den Weg zum Parkplatz hinter sich brachten und Bobby und Rig ihn wieder flankierten, dieses Mal wegen der Kälte, dachte Mason über den Abend nach. Er hatte sich heute Abend selbst überrascht. Er war in einen Club gegangen, hatte Zeit mit praktisch Fremden verbracht und mit Ausnahme des einen, kleinen Aussetzers hatte er sich wunderbar amüsiert. Er wusste, dass er all das nur Bobby und Rig zu verdanken hatte. Sie waren in sein Leben gerauscht, hatten ihn gefunden und ihn gestützt, bis Mason auf seinen eigenen Beinen stehen konnte. Durch sie fühlte er sich, als könnte er alles schaffen. Und vielleicht konnte er das tatsächlich.


      Mason griff nach oben und strich liebevoll über sein abgetragenes Halsband. Vielleicht hatte er falsch gelegen; vielleicht, nur vielleicht hatte Ty recht und es gab eine höhere Macht, die hier am Werk war. Es war kein Tag vergangen, an dem er nicht an Gregory und Charles gedacht und sie so sehr vermisst hatte, dass es wehtat. Doch mit Bobby und Rig an seiner Seite würde Mason nie wieder alleine sein, noch würde er jemals wieder die Bürde des Verlusts alleine tragen müssen.


      Rig hielt Mason die Beifahrertür auf. Bevor er in den Wagen stieg, drückte er einen Kuss auf Rigs Wange und dann auf Bobbys, ehe er flüsterte: »Danke.«


      Vor ihm lagen noch immer ein steiniger Weg, viele Tränen, die er sicherlich vergießen würde, und schwere Entscheidungen, die zu treffen waren, doch er würde sich ihnen furchtlos stellen, wenn es so weit war, denn mit Rig und Bobby, die ihm halfen, konnte er vielleicht jede Hürde überwinden.


      Mason ließ sich auf den Sitz sinken und schnallte sich an. Er sah hinauf in die sternenklare Nacht und nickte. Ja, kein Vielleicht – er konnte alles schaffen.
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      SJD Peterson, besser bekannt als Jo, grüßt aus Michigan. Nicht der beste Wohnort für jemanden, der Kälte und Schnee hasst. Wenn sie nicht gerade liest oder schreibt, kann Jo dicht an die Heizung gedrängt gefunden werden, wo sie die Ergebnisse der NHL studiert oder den Red Wings dabei zusieht, wie sie andere vernichtend schlagen. Sie kann nicht kochen und trifft den Wäschekorb in neun von zehn Fällen nicht, ist jedoch geschickt im Umgang mit Elektrowerkzeugen.


       


      Besucht Jo auf folgenden Internetseiten (alle auf Englisch):


       


      http://www.facebook.com/SJD.Peterson


      http://sjdpeterson.blogspot.com/


      https://twitter.com/SJDPeterson


      http://www.goodreads.com/author/show/4563849.S_J_D_Peterson.
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Sams Leben steckt in einer Sackgasse: Zwischen seinem Teilzeit-
studium und der Arbeit in der Apotheke seines Onkels bleibt we-
nig Zeit fiir Nervenkitzel. Als er eines Tages unvermutet die Ge-
legenheit zu einem heien Quickie mit Trucker Mitch bekommt,
stirzt er sich kopfiiber in ein Abenteucr, das ihn nicht nur au

nem Alltagstrott reif, sondern ihm auch eine vdllig neue Seite an
sich selbst zeigt. Denn BDSM ist etwas, das Sam bislang eher abge-
schreckt hat, nun jedoch e

en ganz unverhofften Reiz bekommt..
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Fotograf Damian Wolfe hat alles gesehen, alles erlebt und alles
ausprobiert, was die BDSM-Szene fir einen dominanten Spieler zu
bieten hat - und sich schlieglich von allem zuriickgezogen. Ange-
widert von der Oberflichlichkeit der fliichtigen Affiren vergrabt

er sich tief in seiner groRen Licbe: der Kunst erotischer Fotografie.

Als jedoch Student Nicholas in
pert, muss Damian pltzlich feststellen, dass er sich trotz aller Ab-
geklirtheit Nicks neugieriger Faszination und naiver Erotik nicht
entziehen kann. Und zum ersten Mal wird ihm bewusst, dass er
Liebe nicht nur mit einer Kamera einfangen kann.
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